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    Am Anfang war der Mensch. Vom Schöpferpaar aus einer Laune heraus erschaffen, um die Erde mit intelligentem Leben zu erfüllen.

  


  
    Die letzten Hochrechnungen gehen von einer Weltbevölkerung von rund sieben Milliarden Menschen aus, aber nur viereinhalb davon gehören wirklich zur Spezies Homo Sapiens. Die restlichen zweieinhalb Milliarden sind … etwas anderes.


    Nicht gänzlich unentdeckt, doch von den Menschen ins Reich der Mythen, Legenden und Fantasie verbannt, leben sie mitten unter uns. Permanents – Langlebige – und Immortals – Unsterbliche –, die einander erkennen, wenn sie sich begegnen, wozu nur wenige Ephermals – Kurzlebige, Menschen – fähig sind.


    Zwischen Immos und Perms gibt es Allianzen und Feindschaften, Liebe und Hass, Freundschaft und Kampf. Alle Rassen folgen ihren eigenen Strukturen, Regeln und Gesetzen, aber es gibt auch ein gemeinsames Gesetz, vom Schöpferpaar und dessen Kindern, den Erschaffern der einzelnen Spezies, erlassen, dessen Einhaltung von den unsterblichen Angerol überwacht wird.


    Die Angerol ahnden Verstöße und bestrafen die Verbrecher, und es ist die Aufgabe der Jäger der Dessla, diese Kriminellen zu jagen, einzufangen und der Gerichtsbarkeit der Angerol zuzuführen.


    Doch am Horizont verdichten sich die Wolken einer Gefahr, welche die Existenz des gesamten Volkes der Dessla bedroht.

  


  
    Prolog

  


  
    

  


  
    Nürnberg 1703

  


  
    

  


  
    Während Gor auf Inkia wartete, wurden seine Hände feucht und das Kribbeln in seinem Magen von Sekunde zu Sekunde stärker. Still zu sitzen hatte er schon vor etlichen Minuten aufgegeben, stattdessen tigerte er von einer Wand zur anderen. All das waren völlig neue Reaktionen für ihn, soweit es Inkia betraf.

  


  
    Er kannte sie sein ganzes Leben lang, war mit ihr aufgewachsen. Inkia war die Tochter der Köchin, eine Leibeigene wie ihre Mutter, die seinem Vater Happ gehörte. Zu Happs Leidwesen hatten sie als Kinder miteinander gespielt. Happ sah es nicht gern, dass sich sein Sohn mit Angehörigen des niedrigsten Stands ihrer Art abgab. Doch Inkia war das einzige Kind außer Gor gewesen, deshalb hatte Happ zähneknirschend gute Miene zum kindlichen Spiel gemacht.


    Es gab nichts, was er nicht über Inkia wusste. Und umgekehrt. Nach allem, was sie miteinander erlebt und angestellt hatten, gab es keine Geheimnisse zwischen ihnen. Schon lange nicht mehr. Über dieses Stadium waren sie weit hinaus. Seit ihrer Kindheit waren sie die besten Freunde. Er wusste, dass Inkia ihm blind vertraute, und für ihn galt andersherum dasselbe.


    Mehr noch, sie liebten einander, seit sie Jugendliche waren. In dem Alter hatte man als Dessla noch keine Geschlechtsteile und demzufolge keinen Geschlechtstrieb. Dennoch war ihre Liebe so innig und tief, wie sie nur sein konnte. Unterschied sich von der der Erwachsenen nur dadurch, dass sie nicht von körperlichem Begehren begleitet wurde. Sie hatten sich ihre Liebe bereits vor Jahren eingestanden – und vor allen anderen geheim gehalten.


    Doch gestern hatte sich alles verändert. Gestern war Inkias siebenundzwanzigster Geburtstag gewesen und sie hatte ihre Initiation durchlaufen. Ein Ereignis, das ihm erst in zwei Jahren bevorstand, und von dem er nur eine vage Vorstellung hatte.


    Alles, was er darüber wusste, war, dass der Erste Wächter während der Zeremonie Dessmon anrief, den Gott der Stärke, der Kraft und des Kampfes, der die Dessla erschaffen hatte. Sobald Dessmon vom Körper des Ersten Wächters Besitz ergriff, berührte der die Körperstellen, an denen sich bei Erwachsenen die Geschlechtsmerkmale befanden, damit sie sich ausbildeten. Erst danach war man ein Mann oder eine Frau, galt als erwachsen und hatte einen Sexualtrieb. Ob dieser Vorgang schmerzhaft war, war Gor nicht bekannt. Niemand sprach darüber.


    Er wusste auch, dass die Inkia, die gerade auf dem Weg zu ihm war, nicht mehr die Inkia war, die er gestern noch gekannt hatte. Sie war nicht mehr das ihm vertraute, fast androgyne Wesen. Jetzt war sie eine Frau, die auch wie eine aussah.


    Wie stark sie sich wohl verändert hatte?


    Und ihr gemeinsames Geheimnis war kein Geheimnis mehr, wie er vor einer Stunde bei dem Gespräch mit seinem Vater erfahren hatte. Seine Eltern wussten es sogar schon lange, wie Happ ihm glaubhaft versichert hatte, bevor er den Vorschlag unterbreitete, dessentwegen Gor jetzt nervös auf Inkia wartete. Würde sie annehmen? Er ging davon aus, war sich aber nicht sicher.


    Was, wenn sie es vorzog, das Leben zu führen, das ihr seit ihrer Geburt bestimmt war? Ein Leben, zu dem sie eigentlich schon unterwegs sein sollte. Ein Leben in einem anderen Haushalt, dem von Slim, einem Jäger wie Gors Vater, in dessen Besitz sie übergehen würde. Ein Leben als Partnerin eines dortigen Leibeigenen. Was, wenn sie seinen Vorschlag ablehnte?


    Als sich die Tür zu seinem Zimmer öffnete, hörte er auf zu grübeln. In wenigen Augenblicken würde er eine Antwort auf diese Fragen erhalten.


    Ihm stockte der Atem, als Inkia vor ihm stand. Sie hatte sich mehr verändert, als er sich vorgestellt oder erwartet hatte, und weit mehr, als er sich bei seiner Initiation verändern würde.


    Während die Desslaner auch uninitiiert männlich aussahen, mit entsprechendem Körperbau und meistens muskelbepackt, war das bei Desslanerinnen anders. Bei Desslanern wurde aus ihrem verhältnismäßig kleinen Geschlechtsteil ein richtiger Penis und die vorher nicht vorhandenen dazugehörigen Körperteile bildeten sich ebenfalls aus. Das war alles. Eine Desslanerin veränderte sich viel umfangreicher, und so war das auch bei Inkia.


    »Du bist wunderschön.« Er konnte nur flüstern, weil ihm ihr Anblick nicht nur den Atem, sondern auch die Stimme raubte.


    Skeptisch sah sie ihn an. »Findest du?«


    Wunderschön war noch untertrieben. Ihr hüftlanges, dunkeltürkisfarbenes Haar war noch eine Nuance dunkler geworden und glänzte, als würde es das Sonnenlicht einfangen. Ihre meergrünen Augen mit den blauen Pupillen strahlten. Im Gegensatz zu gestern wölbten sich unter ihrer Bluse jetzt Brüste, die groß genug waren, seine Hände auszufüllen. Ihr Becken war breiter geworden, und was sich am Ende ihrer Schenkel unter ihrem Rock verbarg, konnte er nur ahnen. Er hatte noch nie eine erwachsene Frau nackt gesehen. Es hatte ihn bisher auch nicht interessiert. Wie Schambehaarung aussah, war ihm nur in der Theorie bekannt, nicht in der Praxis. Ob sie die gleiche schöne Farbe hatte wie das Haupthaar?


    Er nickte nur und bemerkte, wie ein Ausdruck von Erleichterung die Skepsis in ihrem Gesicht ersetzte. Anscheinend hatte sie befürchtet, ihm nicht mehr zu gefallen. Was für ein dummer Gedanke. Sie würde ihm immer gefallen, sogar mit schiefen Zähnen und einer riesigen Warze mitten auf der Nase, Glatze und krummen Beinen, denn ihre Schönheit hatte nichts mit ihrem Aussehen zu tun.


    Sie lächelte und in diesem Moment wusste er, dass keine andere Frau ihn jemals so würde bezaubern können wie die, die gerade vor ihm stand. Nichts und niemand würde seine Liebe für sie je schmälern können, dessen war er sich sicher. Auch seine Initiation und der damit einhergehende Geschlechtstrieb nicht. Das würde seine Gefühle für Inkia nur noch verstärken, daran hegte er nicht den geringsten Zweifel.


    Allerdings wusste er nicht, ob es ihr genauso ging. Sie hatte seit gestern einen Sexualtrieb, und er hatte keine Ahnung, wie der sich auswirkte. Bis gestern hatte sie ihn geliebt. Stark genug, um ihn heute auch zu begehren? Und, vor allem, um zwei Jahre lang zu warten, bis auch er sie begehren konnte?


    »Du willst dich wohl von mir verabschieden.« Sie hatte also noch keine Ahnung.


    »Nein. Vater sagt, du musst nicht zu Slim. Du kannst hierbleiben.«


    »Ich kann bleiben? Aber ich dachte …« Ihre Verwirrung war ihr deutlich anzusehen und verständlich.


    »Als meine Luwan«, ergänzte er, »wenn du das willst.«


    Der entscheidende Augenblick. Jetzt kam es darauf an. Wie würde sie reagieren?


    Mit großen Augen starrte sie ihn an, und er konnte geradezu sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.


    Eine Luwan zu sein, brachte große Sicherheit mit sich. Um ihre Versorgung musste sich eine Luwan keine Gedanken machen. Dennoch. Eine Luwan zu sein bedeutete, niemals Kinder zu haben, niemals frei zu sein. Es war eine besondere Form der Leibeigenschaft. Als seine Luwan würde sie von Happs Besitz in seinen übergehen. Sie würde niemals einen anderen Mann kennen außer ihm – bestimmt nicht der erklärte Traum einer Frau, und ganz sicher nicht der von Inkia. Aber der einzige Weg, eine Trennung zu umgehen und zu verhindern, dass sie die Partnerin eines anderen wurde. Für ihre Liebe gab es nur diese eine Möglichkeit. War das genug für sie?


    »Ja«, hauchte sie in diesem Moment, fiel ihm um den Hals und zerstreute mit diesem einen Wort alle seine Bedenken. »O ja, das will ich. Ich will deine Luwan sein.«


    Überglücklich schloss er sie in seine Arme. Die Angst, sie könne sein Angebot ablehnen, hatte einem Felsbrocken gleich auf seiner Brust gelegen. Jetzt war das Gewicht verschwunden und ihm war noch nie so leicht ums Herz gewesen wie in diesem Augenblick. Während er sie sanft wiegte, sog er ihren Geruch tief in sich auf. Sogar der hatte sich verändert. Sie duftete jetzt nach Jasmin, und er liebte diesen Duft sofort. Als er sie küsste, intensivierte sich der Geruch sogar noch.


    »Wieso riechst du plötzlich stärker?«


    Errötend schlug sie die Augen nieder. »Weil ich auf dich reagiere.«


    Zuerst wusste er nicht, was sie damit meinte, doch als das Rot auf ihren Wangen dunkler wurde, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich. Sie war jetzt eine erwachsene Frau mit ausgeprägten Geschlechtsteilen und Hormonproduktion. Ihr Körper funktionierte jetzt anders, ihr Körper reagierte auf seinen Körper.


    »Ich wünschte, ich könnte das auch.«


    »Noch zwei Jahre, Gor, dann kannst du es.«


    »Ja.«


    In zwei Jahren würde sein Körper, nachdem er seine Initiation durchlaufen haben würde, das erste Mal auf den einer Frau reagieren, aber diese Frau würde nicht Inkia sein. Der Körper, auf den er reagieren würde, gehörte einer anderen. Mera, der Frau, der er seit seiner Geburt versprochen war. Und auch wenn er Mera kannte und schätzte und obwohl er wusste, dass sie Inkia mochte und deshalb akzeptieren und nie etwas gegen sie sagen würde, gefiel ihm der Gedanke, dass sie es sein würde, ganz und gar nicht. Sein erstes Mal. Wie sehr er sich wünschte, es mit Inkia erleben zu können. Aber das war leider völlig ausgeschlossen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Nur jeweils fünf Kerzen in zwei Messingleuchtern brannten und vermochten kaum, den ganzen Raum mit Licht zu erfüllen. Im Kamin loderte ein Feuer, die Holzscheite knackten.

  


  
    Wäre der Grund, aus dem sie hier war, ein anderer gewesen, Inkia hätte glatt in romantische Gefühle versinken können. Der Grund war aber nicht sonderlich romantisch, wie die zur Seite gerückten Möbel bewiesen. Der freie Platz vor dem Kamin wirkte bedrohlich.


    Ohne ihren Kopf zu drehen, schielte sie zum Feuer, aus dem drei Stäbe ragten. Sie konnte die metallenen Enden in den Flammen nicht erkennen, ging aber davon aus, dass sie glühten. Lange genug lagen sie schon darin.


    Happ saß in dem riesigen Ohrensessel, der von seinem Platz vor dem Kamin an die Wand geschoben worden war, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände im Schoß gefaltet, doch sein Gesichtsausdruck strafte die entspannt wirkende Haltung Lügen.


    Gor machte dasselbe Gesicht, und sie vermutete, dass sie nicht viel anders aussah. Gottlob gab es hier drin keinen Spiegel.


    Die Warterei zerrte an ihren Nerven. Sie hätte das Ganze lieber schnell hinter sich gebracht. Es gab jedoch Dinge, die ohne einen Wächter der Zeremonien nicht gemacht werden konnten, und zur Luwan zu werden gehörte dazu.


    Nachdem sie vor drei Stunden ihre Zustimmung gegeben hatte, waren die Vorbereitungen umgehend in Angriff genommen worden. Gor hatte den Raum hergerichtet und die ersten beiden Eisen ins Feuer gelegt. Sie hatte gebadet, ein Luxus, der einem Leibeigenen üblicherweise nicht zuteilwurde, und sich anschließend ein weites, ärmelloses weißes Hängekleid angezogen, das ihr bis zu den Zehen reichte. Happ hatte nach dem Obersten Wächter des Nürnberger Tempels geschickt, der noch mitten in einer anderen Zeremonie steckte. Es würde ein bisschen dauern, bis er so weit war, hatte er Happ wissen lassen, aber er würde sich beeilen. Der Bote hatte Happ das dritte Eisen überreicht, das sich postwendend zu den anderen beiden gesellt hatte.


    »Angst?« Gor hatte wohl bemerkt, wohin sie schielte.


    Sie sah ihm in die Augen und nickte wortlos. Dann legte sie ihren Kopf gegen seine Schulter. Beinahe war sie groß genug, ihn auf die Schulter legen zu können, aber nur beinahe. Gor schlang die Arme fester um sie.


    »Wenn’s anders ginge, würd ich dir den Schmerz gern ersparen.«


    Der Schmerz. Ja, auf den könnte sie gut verzichten. Sie hatte sich noch kaum von dem ihrer Initiation erholt.


    »Ich weiß«, hauchte sie gegen seinen Hals.


    Gor drückte seinen Mund auf ihren Scheitel, in diesem Moment betrat der Oberste Wächter den Raum.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als wollte er sagen, dass sich die Frage nach der Freiwilligkeit für ihn mit diesem Anblick erledigt habe. Sein kahlgeschorener Schädel glänzte, als hätte er ihn mit Öl eingerieben, und reflektierte den Schein der Kerzen neben seinem Kopf ebenso wie der Ring in seinem linken Ohr. Er sah viel freundlicher aus als der Erste Wächter, hatte aber wahrscheinlich auch nicht so viel um die Ohren.


    Happ erhob sich, ging zu ihm hinüber und beugte sein Haupt, um den Wächter ordnungsgemäß zu begrüßen. Als Angehöriger der Wächter der Zeremonien, noch dazu als Oberster Wächter des örtlichen Tempels, stand er nicht nur über Happ, sondern an der Spitze ihrer Gesellschaftsstruktur. Die Wächter der Zeremonien bildeten die oberste Klassenschicht, die es bei den Dessla gab. Sie standen, zumindest theoretisch, sogar über dem König, der nur der vierten Klasse, dem Adel, entstammte. Aber sie hatten keinerlei Befehlsgewalt und keinen offiziellen Einfluss, nicht mal der Erste Wächter, der immerhin der Mittelsmann zu ihrem Gott Dessmon war. Trotzdem waren die Wächter der wichtigste Bestandteil der Dessla, denn sie überwachten die Zeremonien und führten die meisten davon auch durch. Ohne die Wächter ging gar nichts.


    Nachdem Happ dem Obersten Wächter seinen Respekt gezollt hatte, nahm er ihm Mantel und Tasche ab. Den Mantel legte er auf den Ohrensessel, die Tasche stellte er neben dem Kamin auf den Boden.


    Der Oberste Wächter wandte sich Gor zu, der die Umarmung mit ihr löste. Der tröstlichen Wärme seines Körpers beraubt, fröstelte ihr. Ein Zittern ließ ihren Körper leicht erbeben. Gor bemerkte es nicht, weil er soeben vor den Obersten Wächter trat, wie es Happ getan hatte. Natürlich war das seine Pflicht, dennoch fühlte sie sich allein gelassen. Gor beugte nicht nur sein Haupt vor dem Wächter. Noch war er kein Jäger, lediglich der Sohn eines Jägers, seine Respektsbezeugung fiel daher demütiger aus als die seines Vaters.


    Sie verbeugte sich so tief, dass ihre Nasenspitze beinahe ihre Knie berührte, als sie an der Reihe war, den Wächter zu begrüßen. Und sie richtete sich erst wieder auf, nachdem sie die Erlaubnis dazu erhielt, auf die sie geduldig wartete. Sie war eine Leibeigene, das Niederste vom Niederen. Was sie nicht weiter störte, solange Gor sie nicht so behandelte. Außerdem kannte sie es nicht anders. Von klein auf war ihr beigebracht worden, nichts ohne Erlaubnis zu tun.


    Der Wächter hielt sich nicht lang mit Floskeln auf – das taten die Wächter nie –, sondern kam gleich zur Sache. Und nachdem sie auf seine Frage hin bestätigte, dass sie freiwillig hier war und Gors Luwan werden wollte, nahm er sie am Oberarm und führte sie zum Kamin. Dort legte sie sich auf den Rücken und der Wächter schob das Kleid bis über ihren Bauchnabel nach oben. Ihr Unterleib lag frei, doch durch die Wärme des Feuers spürte sie es kaum.


    Während der Wächter ein Fläschchen und ein Tuch aus seiner Tasche holte, kniete sich Gor auf die für ihn bestimmte Position hinter ihrem Kopf. Der Wächter beträufelte das Tuch mit dem Inhalt der Flasche. Es roch nach Alkohol. Anschließend strich er mit dem Tuch über Inkias Unterbauch. Nachdem er die Utensilien wieder in seiner Tasche verstaut hatte, griff er nach einem der Eisenstäbe und zog ihn aus dem Feuer. Der Wächter stellte sich breitbeinig über ihre Oberschenkel, umfasste mit beiden Händen den Griff des Stabes und richtete dessen orangeglühende Spitze auf ihren Unterleib. Die Spitze hatte die Form einer Sichel, deren Bogen in Richtung ihres Gesichts und die beiden Enden auf ihre Leisten zeigten.


    Sie spürte die immense Hitze, die von dem Eisen ausging, obwohl es noch etliche Zentimeter von ihrer Haut entfernt war. Wenn es sich jetzt schon so heiß anfühlte, wie würde es dann erst sein, es direkt auf die Haut gepresst zu bekommen? Die Angst in ihr wurde so übermächtig, dass nur ihre Gefühle für Gor sie am Boden hielten. Für keinen anderen würde sie sich dieser Tortur aussetzen.


    Gor legte seine Hände auf ihre Schultern. Nicht, um sie zu trösten, sondern um sie festzuhalten, sobald sich das Eisen auf ihren Körper senkte. Damit sie nicht aufspringen konnte und dadurch sich oder jemand anders unnötig verletzte. So hatte man es ihr jedenfalls erklärt. Trotzdem tat ihr die Berührung gut und zusammen mit dem Lächeln, das er ihr schenkte, wenn es auch leicht verkniffen wirkte, vermittelte ihr die Geste den Beistand, den sie brauchte. Aus demselben Grund wie Gor kniete sich Happ zu ihren Füßen nieder und umgriff ihre Unterschenkel kurz unterhalb der Knie.


    »Wenn du entschlossen bist, sprich den ersten Schwur«, sagte der Wächter ernst.


    Inkia atmete tief durch, um sich zu sammeln, und richtete den Blick fest auf Gors Augen.


    »Von nun an und für alle Ewigkeit bin ich dein.«


    Kaum war die letzte Silbe verklungen, senkte sich das Eisen auf ihren Körper. Noch bevor sie etwas fühlte, biss der Geruch nach verbranntem Fleisch in ihre Nase.


    Großer Dessmon. Dieser Gestank war sogar noch schlimmer als der Schmerz, der nur den Bruchteil einer Sekunde später einsetzte.


    Schmerz.


    Sie dachte, sie hätte am Tag zuvor schon das Schlimmste an Schmerz kennengelernt, das es gab. Welch ein Irrtum. Dieser Schmerz, der ihren Körper in Wellen durchflutete, schlug den der Initiation um Längen, obwohl er sich völlig anders anfühlte. Von einem einzigen Punkt ausgehend, fraß er sich komplett an ihr entlang. Derart stark, dass sie aufschrie und sich so massiv verkrampfte, dass nur die Kraft der beiden Männer an Kopf und Beinen sie auf dem Boden hielt. Ganz wie es ihre Aufgabe war. Schweiß trat auf ihre Stirn und ihre Sicht wurde durch Tränen getrübt.


    Als sie wieder klar sehen konnte, hatte der Wächter seinen Platz mit Happ getauscht. Das erste Brandeisen lag zum Auskühlen in einer Steinschale. Happ hielt das zweite mit dem runden Familienwappen in der Größe eines Kreuzers in Händen. Dieses Zeichen würde direkt über der Grenze ihres Schamhaars rechts in den eingebrannten Halbkreis gesetzt werden. Seltsam. Diesmal spürte sie keine von dem Eisen ausgehende Hitze. Vielleicht, weil ihr Unterleib noch von dem ersten brannte? Und wenn sie die Hitze nicht spürte, bedeutete das, der Schmerz würde ebenfalls geringer sein? Sie hoffte es inständig.


    Erneut hob sie den Blick zu Gor, um den zweiten Schwur abzulegen. Wie bleich er geworden war, seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. Sie tat das nur für ihn, und er wusste das, war ganz bei ihr, fühlte mit ihr. Das gab ihr Mut.


    »Niemals wird ein anderer sehen, was nur für deine Augen bestimmt ist.«


    Diesmal klang ihre Stimme schon nicht mehr so fest wie beim ersten Schwur. Sie schob das auf den nur allmählich abklingenden Schmerz, trotzdem ärgerte sie sich darüber. Sie wollte doch stark und entschlossen klingen, damit sich auch Gor besser fühlen konnte. Der zweite Schmerz war, entgegen ihrer Hoffnung, sogar noch schlimmer, weil er sich mit dem ersten vereinte. In ihrem Schädel zerbarst etwas. Tausend Funken stoben vor ihren Augen auseinander. Sie war nicht mal fähig zu schreien, weil sie kaum noch atmen konnte.


    Gor und Happ tauschten die Plätze, und Gor griff nach dem dritten Eisen, sein Zeichen, das neben das Familienwappen gesetzt wurde. Sein Gesicht sah aus, als würde er ihren Schmerz genauso spüren wie sie selbst. Bleich war kein Ausdruck mehr für seinen Teint. Sein Atem ging flacher als ihrer und seine Augen waren glasig von den Tränen, die er unterdrückte, weil er sie nicht vergießen durfte. O ja, er war wirklich ganz bei ihr. Ein letztes Mal, dann war es überstanden, und für ihn würde sie es durchstehen.


    »Niemals wird ein anderer berühren, was nur dir allein gehört.«


    Der dritte Schwur war nicht mehr als ein heiseres Krächzen, und der Schmerz der Zeichnung so gewaltig, dass er ihr das Bewusstsein raubte. Sie glitt in eine wohltuende Schwärze.

  


  
    


    Als Inkia wieder zu sich kam, lag sie immer noch vor dem Kamin. Doch das Kleid war heruntergezogen worden, und sie spürte den Verband, der über dem fertigen Brandzeichen angelegt worden war. Ihr Kopf ruhte in Gors Schoß. Sie waren allein. Happ und der Wächter waren gegangen. Dieser Augenblick gehörte Gor und ihr, und sie fühlte sich dankbar, dass die beiden erwachsenen Männer ihn ihnen gönnten. Sie hätte diesen Moment, den ersten Blick auf Gor als seine Luwan, nicht gern mit anderen geteilt. Zum Glück musste sie es nicht.

  


  
    Unendlich scheinende Zärtlichkeit lag in Gors Augen, während er sie ansah. Ein Blick, den sie in ihrem ganzen Leben nicht vergessen würde.


    »Ich liebe dich«, flüsterte er, sobald er merkte, dass sie bei sich war. »Und nichts wird jemals etwas daran ändern. Auch meine Zusammenführung mit Mera nicht.«


    Das wusste sie, er hätte es nicht zu sagen brauchen. Dennoch war sie froh, dass Mera seine Partnerin sein würde. Mera hatte sich ihr gegenüber stets nett verhalten, sie nie herablassend behandelt. Mera würde Inkia akzeptieren, weil sie nicht nur Gors, sondern auch ihre Gefühle kannte. Es hatte Mera nie etwas ausgemacht. Ebenso wenig wie es Inkia etwas ausmachte, Gor mit Mera teilen zu müssen.


    Er beugte sich zu ihr hinunter und hauchte ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, setzte er eine ernste Miene auf.


    »Das ist mein Schwur an dich.« Der Klang seiner Stimme entsprach dem Ausdruck auf seinem Gesicht. »Für jetzt und alle Zeit gehört meine Liebe dir. Niemals wird eine andere Frau deinen Platz in meinem Herzen einnehmen.«


    Während sie versuchte, ihrer Emotionen Herr zu werden, füllten Tränen ihre Augen und liefen haltlos über ihre Wangen. Doch es waren keine Tränen des Schmerzes. Ein Schwur des Inkobal genannten Besitzers an seine Luwan war nicht vorgeschrieben. Er konnte nicht mal erwartet werden und wurde normalerweise auch nicht erbracht. Dass Gor das getan hatte, dass er ihr seine ewige Liebe schwor, bedeutete ihr mehr, als sie mit Worten hätte ausdrücken können. Ihr Herz floss über wie ein Wasserfass nach einem ausgiebigen Regenschauer vor Liebe zu ihm.


    In diesem Moment sah ihre Zukunft besser aus, als sie es je zu hoffen gewagt hatte. Ja, sie würde nie seine Partnerin sein. Sie würde nie seine Kinder gebären. Das kam nur Mera zu. Aber Gors Herz und seine Liebe gehörten ihr.


    Sie, eine kleine Leibeigene ohne Rechte, war reicher, als Mera, Tochter eines Jägers, es jemals sein würde.


    Alles war gut.
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    Landshut, Frühling 2013

  


  
    

  


  
    Gor saß am Kopfende des Esstischs und blickte in die Runde seiner Männer. Die Truppe war fast vollständig, nur einer fehlte noch, und allmählich wurde er ungeduldig. Wenn es etwas gab, das er nicht leiden konnte, war es Unpünktlichkeit, und jeder wusste das.

  


  
    Sein Handy piepste lautstark und informierte darüber, dass er eine SMS erhalten hatte. Als das Display den Absender anzeigte, entwich ihm ein abfälliges Grunzen. »Bei Temm wird’s später.«


    »Ach.« Sein Cousin Skall, der mit ihm am Tisch saß, schickte Gor einen Blick, als hätte er etwas Absurdes gesagt. »Dabei ist er grade mal ’ne halbe Stunde drüber.«


    »Was ihn wohl aufgehalten hat?« Jill, der jüngste der Gruppe, stand hinter dem für ihn reservierten Stuhl, die Hände auf die Lehne gelegt. Er war ihr Küken, und das lag nicht daran, dass er seinen Kleiderstil der gängigen Mode der Menschen anpasste, stets das trug, was gerade in war. Jill war erst achtundvierzig und auch erst seit ein paar Wochen bei ihnen, hatte sich noch nicht richtig integriert.


    »Vielleicht ’ne hübsche Desslanerin.« Skalls Grinsen sprach Bände. »Oder es hat im Bad mal wieder länger gedauert.«


    »Bei Temm?« Jill musste noch lernen, nicht alles wörtlich zu nehmen, was Skall so von sich gab.


    »So lang wie du braucht er bestimmt nicht«, mischte sich Gor in den Dialog.


    »Ja, und Verletzungsgefahr besteht bei Temm anschließend auch nicht.« Damit spielte Skall auf Jills Frisur an.


    Der Kleine hatte eine ausgewachsene Schwäche für Haargel, das er sich tonnenweise auf den Kopf schmierte, um seine pinken, einen Zentimeter kurzen Borsten steil nach oben zu stellen. Abgerundet durch jede Menge Haarspray, verlieh ihm das die Optik eines Badeigels. Die quietscheentchen-gelben Augen taten ihr Übriges, diesen Eindruck noch zu verstärken. Und Jill fragte sich, warum Skall ihn nicht ernst nahm.


    O Mann, von diesem Look konnte man echt Augenkrebs bekommen, und immer, wenn Gor Jill ansah, beneidete er die Menschen um ihre minderwertige Wahrnehmung. Er wünschte sich, Jill so zu sehen wie sie, wobei er nicht mal wusste, wie sie ihn eigentlich sahen. Jedenfalls nicht so, wie er tatsächlich aussah. Dazu waren die Menschen, nur die Götter wussten wieso, einfach nicht in der Lage.


    »Ich wette um fünfzig Eus, dass er Probleme mit seinem Auto hat.« Krus, mit zwei Metern einundzwanzig der Riese unter ihnen, hielt sich wie immer vor Besprechungsbeginn abseits. Seitlich an die Wand gelehnt, zeigte er nur sein rechtes Profil. Das vermittelte das Trugbild von Attraktivität, bis man ihn von vorn sah. Seine linke Gesichtshälfte war seit einem Anschlag mit, zum Glück nicht hochkonzentrierter, Schwefelsäure zu drei Vierteln zerstört, und obwohl er das durch ins Gesicht gekämmte Haare zu kaschieren versuchte, war es nicht zu übersehen. Dabei hatte Krus früher als schönster Desslaner der gesamten Spezies gegolten.


    »Ich halte dagegen und sage, er hat sich verfahren.« Typisch Technikfreak Jill. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie man ohne Navi irgendwo ankommen konnte. Dabei hatte auch er seine Autofahrerkarriere ohne derlei Hilfsmittel begonnen.


    »Na gut«, sagte Skall, »ich gehe mit und sage, er steht im Feierabendstau. Der Mittlere Ring ist um die Uhrzeit die Hölle.«


    Wann war der Münchner Mittlere Ring das nicht? Aber Skall hatte vermutlich recht und würde die Wette gewinnen.


    Das Poltern schwerer Schritte kündete von Temms Ankunft, und einen Augenblick später kam das Jäger-Urgestein durch die Tür. Er war der Einzige, der auch im Privatleben seine Berufskleidung trug – Lederhose zu Feinripp-Muskelshirt mit wadenhoch geschnürten Springerstiefeln, alles selbstredend in Schwarz. Nahm man die eisblauen Augen und das schulterlange, zitronengelbe Haar dazu, ging er als Prototyp eines Motorradrockers durch.


    Temm durchquerte das Esszimmer, zog seinen Stuhl vom Tisch weg und ließ sich darauf fallen. »Sorry. Die Dreckskarre ist nicht angesprungen.«


    Jetzt erst kam Krus an den Tisch. Er setzte sich auf seinen Platz und legte wortlos beide Unterarme auf die Tischplatte, mit den Handflächen nach oben. Seine Art zu sagen: Rückt meine Kohle raus, Jungs.


    Skall und Jill murrten zwar, bezahlten ihre Schulden aber anstandslos. Spielschulden waren Ehrenschulden, und das galt genauso für Wetten.


    »Also, was gibt’s Chef?«


    Für Gor fühlte es sich jedes Mal komisch an, wenn Temm ihn Chef nannte, obwohl er die Position des Anführers dieser Gruppe jetzt seit fünfzig Jahren innehatte und sie ihm nicht zugeflogen war. Er hatte hart dafür gearbeitet. Aber verdammt, Temm war schon alt gewesen, als Gors Vater Happ noch in die Windeln geschissen hatte. Niemand wusste, wie alt Temm wirklich war, vielleicht nicht mal er selbst. Und dass er im Gegensatz zu unzähligen anderen Jägern noch lebte, lag nicht daran, dass er sich bei der Jagd vornehm zurückhielt oder feige war. O nein. Temm war trickreich und immer vorn mit dabei. Die zahlreichen Narben, die seinen gesamten Körper zierten, erzählten die Geschichte seines Mutes. Eigentlich sollte Temm der Chef sein, das Problem war nur, der alte Knurrknochen wollte nicht.


    »Wir haben einen neuen Auftrag.«


    »Sag bloß. Und anstatt die Aufgabe wie üblich dem Geeignetsten von uns zu übertragen, dachtest du, du lässt uns diesmal Streichhölzchen ziehen?«


    Gor liebte seinen Cousin, aber manchmal wollte er ihm am liebsten eine reinhauen.


    »Nein. Wir werden gemeinsam jagen.«


    »Bitte sag, dass es kein Lykomorph ist.«


    Den Gefallen konnte Gor Krus leider nicht tun, und Krus wusste das.


    »Na toll. Was hat er angestellt?«


    Eine eher rhetorische Frage, die Gor mit einem Schulterzucken beantwortete. Für die Jäger spielte es keine Rolle, welches Verbrechen ein Delinquent begangen hatte. Das war Angelegenheit der Angerol. Die Jäger wurden nur mit dem Einfangen beauftragt, erhielten jedoch keine weiteren Informationen. Ein Umstand, der Gor alles andere als schmeckte. Wenn er sich und seine Männer schon in Gefahr begab oder, wie im Fall eines Lykomorphs, sogar sein Leben aufs Spiel setzte, wollte er wenigstens wissen, worum es eigentlich ging. Fragen wurden allerdings nicht beantwortet, und obwohl Gor noch nicht aufgegeben hatte, sie zu stellen, rechnete er nie damit, die Hintergründe zu erfahren.


    »Welche Möglichkeiten gibt’s denn? Entweder er hat vergessen, auf den Kalender zu gucken, und seine Bestie hat sich mal so richtig schön ausgetobt, oder er hat ein verbotenes Kind gezeugt.« Damit brachte Temm es auf den Punkt. Bei einem Lykomorph – oder Werwolf, wie die Menschen das Wesen nannten, das sie für einen Mythos oder eine Gestalt aus Horrorfilmen hielten – gab es nur diese beiden Optionen, warum er gejagt wurde.


    Bevor Gor antwortete, betrachtete er den verschnörkelten, schwarzen Bogen, den Temm von der Nasenwurzel um das rechte Auge herum bis zur Mitte des Unterlids trug. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er eine besondere Bedeutung hatte. Die meisten Desslaner trugen mehr als ein weiteres Tattoo zusätzlich zum Partnerschaftszeichen, aber die wenigsten hatten eins im Gesicht.


    »Letzteres können wir wohl ausschließen.«


    »Wieso?«, wollte Jill wissen.


    »Weil er zu alt und zu erfahren ist, um eine solche Dummheit zu begehen. Aber das trifft auf Ersteres eigentlich auch zu.«


    »Wer ist es?«


    »Estobar.«


    »Ach du …« Nicht viele Dinge waren in der Lage, Skalls sonniges Gemüt dazu zu bringen, in Deckung zu gehen.


    »… Scheiße.« Noch seltener kam es vor, dass jemand, in dem Fall Krus, Skalls Sätze beenden musste.


    »Ich hätt’s nicht besser formulieren können.« Sogar Temm war entsetzt, und das hatte Seltenheitswert.


    Gor war es allerdings ebenfalls eiskalt den Rücken hinuntergelaufen, als er den Namen auf dem Auftrag gelesen hatte. Jeder andere Lykomorph wäre schon schlimm genug, aber ausgerechnet Estobar? Mit einem der ältesten Werwölfe unter der Sonne legte sich niemand gern an. Estobars Mindesthaltbarkeitsdatum war so gut wie abgelaufen, er hatte also nichts mehr zu verlieren und würde sich nicht kampflos ergeben.


    »Ich dachte, Estobar ist in Amiland.«


    »War, Skall. Unsere amerikanischen Freunde haben berichtet, er sei in einen Flieger gestiegen, Destination Munich.«


    »Vielleicht ist er ja nur auf der Durchreise.«


    »In der E-Mail stand, dass er in keine andere Maschine eingecheckt hat. Er ist also noch hier und somit unser Problem.«


    »Auf einer Begeisterungsskala von eins bis zehn liegt meine bei minus zwanzig, und wie geht’s euch?«


    Allgemeines Kopfnicken. Keiner hatte Bock, einen Lykomorphen zu jagen. Kein Wunder, der letzte hatte sie zwei Kameraden gekostet, und das war noch nicht lange her. Jill war der Ersatz für einen davon, der zweite war noch nicht ausgewählt.


    Zwischen den Dessla und den Lykomorphen bestand eine Feindschaft, die älter war als Methusalem. Keine der beiden Seiten konnte sich noch daran erinnern, wodurch sie entstanden war. Kleinere Übergriffe von Lykomorphen auf schwächere Vertreter der Dessla waren quasi an der Tagesordnung, aber auch größere gehörten beinahe zum Normalfall. Die Lykomorphe brauchten keinen besonderen Grund oder Anlass, Angehörige der Dessla anzugreifen und, wenn möglich, zu töten. Die pure Existenz der Dessla genügte ihnen als Grund.


    Was die anderen Spezies anging, waren sie eher zurückhaltend und für ihre Verhältnisse geradezu friedlich. Trotzdem häuften sich die Lykomorph-Aufträge in letzter Zeit in geradezu erschreckender Weise. Was ging bei den Werwölfen eigentlich vor sich?


    »Estobar.« Krus atmete hörbar durch. Er war auf die Lykomorphe ähnlich gut zu sprechen wie Gor. »Da werden wir von den Wempyren keine Hilfe zu erwarten haben.«


    »Hatten wir das jemals, wenn es um ihre Busenfreunde geht?«


    »Ja, Skall, soll schon vorgekommen sein.«


    »Ist aber verdammt lang her.« Temm musste wissen, wovon er sprach, er hatte die größte Berufserfahrung.


    »Ich werd’s trotzdem versuchen. Vielleicht krieg ich wenigstens ein paar nützliche Informationen.« Nach diesen Worten verteilte Gor die einzelnen Vorbereitungsaufgaben.


    Bei einem Gegner wie einem Lykomorph entschied eine lückenlose Recherche im Vorfeld über Leben und Tod, wie sie schmerzlich erfahren hatten. Außerdem kam es nicht häufig vor, dass sie alle gemeinsam ein und dasselbe Zielobjekt jagten, da war eine gute Abstimmung zwischen ihnen das Nonplusultra.
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    Am Ufer der Isar zogen sich die großspurig Plantagen genannten Schrebergärten entlang und vermittelten den Eindruck von Idylle. Rechts davon lag die Eishalle, in der die Landshut Cannibals trainierten. Eishockey war ganz nach Gors Geschmack, ein Mannschaftssport mit Tuchfühlung, und einer der Gründe, warum er nach Landshut gezogen war. Die schöne Gegend hatte dabei keine Rolle gespielt, obwohl sich das niederbayerische Städtchen wirklich sehen lassen konnte.

  


  
    Bisher hatte er sich in seinem neuen Domizil noch nicht eingelebt, viele Kartons nicht mal ausgepackt. Er hasste Umzüge, sie waren lästig. Aber so war das nun mal, wenn man unsterblich war. Da blieb es nicht aus, in allerschönster Regelmäßigkeit umziehen zu müssen, bevor Lieschen Müller von nebenan argwöhnisch wurde, weil ihr Nachbar nicht altern wollte. Wenigstens musste er sich nicht die Haare färben. Die Ephermals – Menschen – waren zum Glück so blind, dass sie seine echte Haarfarbe – ultramarin – für schwarz hielten.


    Wie oft war er in den vergangenen dreihundertzehn Jahren umgezogen? Er wusste es nicht mehr, hatte irgendwann aufgehört zu zählen. An seinen ersten Umzug erinnerte er sich hingegen noch ganz genau. Kein selbst gewählter Umzug, sondern eine Zwangsumsiedlung. Von jetzt auf gleich, ohne Vorwarnung.


    Er hatte seine Tante in Hof besucht, die Schwester seines Vaters, und dort mit seinem jüngeren Cousin Skall abgehangen, wie man es heutzutage nennen würde, wenn sie nicht gerade trainiert hatten. Letzteres war der hauptsächliche Grund für Gors, auf zwei Monate angelegten, Aufenthalt gewesen. Sein Onkel Qleck war ein Meister im Kampf mit allem, was eine lange Klinge hatte, und mit seinem Schwager Happ übereingekommen, dass Gor diese Art Kampfausbildung von ihm erhalten sollte. Im Gegenzug sollte Happ Skall im Ringen ausbilden. Da der Altersunterschied zwischen Gor und Skall nur drei Jahre betrug, passten sie als Trainingspartner ideal zueinander. Er hatte mit Skall eine unbeschwerte Zeit genossen. Bis zu jenem furchtbaren Tag, als seine Tante ihn in den Salon rief, in dem sie ihren Gästen üblicherweise Tee kredenzte.


    Gor roch noch ihr schweres Parfum, von dem er immer Kopfschmerzen bekommen hatte, und den Puder, den sie großzügig nicht nur auf ihrem Gesicht, sondern besonders gern in ihrer Hurluberlu genannten Frisur verteilte, um den gehäuften Locken neben ihrem Gesicht das besondere Etwas zu verleihen, wie sie kichernd zu sagen pflegte.


    Seine Tante lachte gern und viel. An jenem Tag nicht. Gor hatte sofort gewusst, dass Schreckliches passiert sein musste, als er ihre rot geränderten Augen sah.


    »Setz dich, Gor.« Qleck stand hinter dem Sessel, auf dem seine Partnerin saß, und machte ein Gesicht, als stünde der Weltuntergang kurz bevor. »Wir haben Nachrichten aus Nürnberg.«


    Was, um alles in der Welt, war geschehen? Hatte es einen Unfall gegeben? Gor malte sich das Schlimmste aus, das er sich vorstellen konnte – einen schwer verletzten Happ. Doch was sein Onkel als Nächstes sagte, übertraf Gors schrecklichste Befürchtung noch.


    »Lykomorphe sind in euer Haus eingedrungen. Dein Vater und eure Diener haben gekämpft wie Löwen, aber die Angreifer waren in der Überzahl. Niemand, der sich im Haus aufgehalten hat …« Qleck hielt inne, als würde es ihm schwerfallen, mit Worten auszudrücken, was Gor bereits ahnte. Lykomorphe ließen keine Verwundeten zurück und machten auch keine Gefangenen. »Niemand ist verschont worden.«


    »Woher weißt du das?« Gors Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    »Eins der Zimmermädchen hat ihre Tochter im Keller versteckt. Die Kleine ist die Einzige, die überlebt hat. Sie brachte die Nachricht.«


    Gor sprang von seinem Stuhl hoch und marschierte im Salon auf und ab.


    »Wenn dieses Kind … Vielleicht haben dann auch andere …« Er klammerte sich an einen Strohhalm und wusste es. Aber was blieb ihm, außer seiner Hoffnung?


    Und die wurde ihm durch Onkel Qlecks Kopfschütteln genommen. »Die Lykomorphe haben das Haus geplündert und anschließend angezündet. Dabei hätten sie fast noch das halbe Viertel abgefackelt. Glücklicherweise konnten die anderen Bewohner die meisten Brände löschen, ehe allzu viel Schaden entstand. Aber euer Haus ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt, mit allem und jedem, der darin war. Wir haben nicht mal Leichen, um sie zu bestatten. Nur verkohlte Knochen, die nicht zugeordnet werden können.«


    »Aber dann ist doch gar nicht gewiss, dass meine Eltern tot sind.« Und Inkia. »Wenn es keine identifizierbaren Leichen gibt, kannst du dir dessen nicht sicher sein.« Gor wusste nicht, warum er seinen Onkel anbrüllte. Vielleicht, weil das Entsetzliche nicht wahr war, wenn er es nur laut genug verleugnete.


    »Ich bin sicher.« Qleck kam zu ihm herüber, umfasste ihn an den Oberarmen und stoppte so Gors Durchwetzattacke auf den sündhaft teuren Teppich. »Es tut mir so leid, mein Junge.«


    In den Augen seines Onkels stand so viel Trauer, dass Gor nicht länger zweifelte.


    »Bis zu deiner Initiation wirst du natürlich bei uns bleiben. Wenn du willst, auch länger.« Die unterdrückten Tränen waren seiner Tante anzuhören. »Das ist das Mindeste, was wir für dich tun können, und das bin ich meinem Bruder schuldig.«


    Jetzt liefen sie ihr doch die Wangen hinunter. Happ und seine Schwester hatten sich immer sehr nahe gestanden. Gor wünschte sich, er könnte es ihr gleichtun. Er wollte weinen und seinen Schmerz hinaus brüllen, aber er hatte keine Tränen und seine Stimme versagte ihm den Dienst.


    Doch er nahm den Fehdehandschuh auf, den die Lykomorphe ihm hingeworfen hatten. Im Stillen erklärte er den Werwölfen den Krieg und schwor erbitterte Rache. Hätte er eine Wahl, er würde sich nach seiner Initiation den Kriegern anschließen, die ganz legal gegen die Lykomorphe kämpften. Eine Wahl hatte er jedoch nicht. Er war als Jäger geboren worden und nichts anderes als ein Jäger würde er nach seiner Initiation sein. Aber er würde sicher keinen Einzigen von ihnen lebend abliefern.

  


  
    Von einem Tag auf den anderen hatte er sein Zuhause und seine Eltern verloren. Und seine große Liebe Inkia. Ganze drei Wochen hatte er mit der Illusion einer glücklichen, gemeinsamen Zukunft mit ihr leben dürfen, bevor die Werwölfe alles zerstört hatten und sein Traum in Scherben vor ihm lag. Dafür würden sie bezahlen.


    Er war nie wieder nach Nürnberg zurückgekehrt, hatte die Stadtgrenze nicht mal überschritten, wenn die Jagd ihn dorthin geführt hatte. Er konnte es bis heute nicht.


    Seufzend drehte er sich vom Fenster weg und schob die Vergangenheit beiseite. Sein Blick fiel auf den Schreibtisch, auf dessen Platte sich ein wahres Kabelgewirr ausbreitete. Die Peripherie seines PCs musste endlich angeschlossen werden, damit er seine Arbeit ordentlich erledigen konnte.


    Es klopfte und Mera steckte den Kopf durch die Tür.


    »Hier bist du.«


    Er hatte Mera seit dem Umzug nicht mehr gesehen. Ihre Kartons waren von Unterschleißheim gar nicht erst nach Landshut gekommen. Mera hatte ihre Sachen sofort ins Haus ihrer Eltern bringen lassen, wo sie, wie Mera selbst, übergangsweise untergebracht wurden.


    Während sie auf ihn zukam, betrachtete er den tätowierten grünen Strich, der von der Unterkante der Unterlippe übers Kinn bis zu ihrer Halskuhle verlief. Er besagte, sie war mit einem Partner zusammengeführt und hatte ihre Verpflichtung zur Nachkommenschaft erfüllt. Gor trug den gleichen Strich, wie jeder Angehörige der Dessla aus den oberen Schichten nach der Initiation. Heute würde diese Tätowierung bei ihnen beiden durch einen kurzen Querstrich oberhalb des Kinns ergänzt werden. Ein Querstrich, der zeigte, dass die Zusammenführung beendet war, sich die Partner getrennt hatten.


    Wenn man die geforderten Nachkommen, ein Sohn oder zwei Töchter, erbracht hatte, war eine solche Trennung legitim und keine große Sache. Man musste den Rat nur darüber informieren, brauchte nicht mal dessen Zustimmung. Der Älteste schickte den Ratstätowierer, der den Querstrich zog, durch den die Zusammenführung sichtbar als ungültig gekennzeichnet wurde, und das war’s. Allerdings gingen nicht viele diesen Weg, die meisten blieben aus reiner Gewohnheit zusammen.


    Auch Gor hätte sich nicht vorstellen können, sich von Mera zu trennen. Das hatte nie auf seinem Plan gestanden. Bis er vor ein paar Monaten Lyssa kennengelernt hatte, als er ihren Vater, einen Krieger der Dessla, aufsuchte. Lyssas zukünftiger Partner war kurz vor ihrer Initiation ums Leben gekommen, und es hatte sich noch kein neuer gefunden. Sie hatte Gor sofort gefallen. Nein, Liebe auf den ersten Blick war es nicht gewesen, aber Lyssa hatte etwas an sich, das ihn anzog. Vielleicht ihre jugendliche Unbekümmertheit, sie war erst siebenundzwanzig, oder die Tatsache, dass sein Status als Jäger sie nicht beeindruckt hatte. Lyssa war liebenswürdig und auf angenehme Art hübsch. Keine Schönheit, aber eine Wohltat fürs Auge.


    »Hey, was ist los? Du bist so nachdenklich.« Mera hatte ihn erreicht und bot ihm die Wange zum Begrüßungskuss, den er ihr umgehend gab.


    »Ich weiß auch nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab mich nie bei dir entschuldigt.«


    »Wofür?«


    »Dass ich dir nicht der Partner sein konnte, den du verdient hattest.«


    Mera ließ das Glockenlachen hören, das er so an ihr mochte. »Das sind ja ganz neue Töne. Bist du krank? Gor, du warst ein weit besserer Partner, als ich es erwartet hatte. Unser zweiter Sohn ist der Beweis dafür. Ihn würde es nicht geben, wenn du kein guter Partner gewesen wärst. Außerdem, und das ist für mich viel wichtiger, warst du mein bester Freund, und das wirst du auch bleiben.«


    »Ich hätte nie gedacht, mich jemals von dir zu trennen, schon gar nicht für eine andere Frau.«


    »Ich auch nicht, aber ich bin froh darüber. Du hast über dreihundert Jahre um Inkia getrauert. Es war an der Zeit loszulassen. Und Lyssa ist ein nettes Mädel. Du wirst mit ihr bestimmt glücklich.«


    Das hoffte er ebenfalls, wünschte es sich aus tiefstem Herzen. Trotzdem fühlte es sich sonderbar an.


    »So, und jetzt lass uns gehen. Der Tätowierer ist da und wir wollen ihn ja nicht warten lassen.«


    Gor nickte, nahm Mera bei der Hand und ging mit ihr nach unten ins Wohnzimmer.


    

  


  
    *

  


  
    


    Lyssa versuchte, ihr Zittern vor ihm zu verbergen, doch Gor bemerkte es. Ebenso wie er ihr Zögern, das Schlafzimmer zu betreten, bemerkt hatte. Wo hätte der imaginäre Stein in ihrem Schuh auch herkommen sollen? Sie hatte ihn nur vorgegeben, um den Moment hinauszuzögern. Er hatte Verständnis für sie. Im Gegensatz zu ihm hatte Lyssa keine Erfahrung, obwohl sich seine auch nur auf Mera beschränkte. Anders als die meisten Desslaner, hatte er mit keiner anderen Frau geschlafen. Ein Verhalten, das üblicherweise nur von Vereinten gezeigt wurde, und selbst da bestätigte die berühmte Ausnahme die Regel.

  


  
    Lyssa hatte keinerlei sexuelle Erfahrungen. Der für sie ausgewählte Partner war vor ihrer Zusammenführung gestorben, und obwohl sie es nach ihrer Initiation hätte tun dürfen, hatte sie es nicht. Nicht ungewöhnlich, solange die Desslanerinnen davon ausgingen, einem Partner mit entsprechender Erfahrung zugeteilt zu werden. Mera hatte erst angefangen, sich diesbezügliche Erfahrungen anzueignen, als klar war, dass sie mit Gor zusammengeführt werden würde. Sie war damals über fünfzig gewesen. Und, Mann, er war wirklich froh gewesen, dass Mera gewusst hatte, wo’s langging und was zu tun war, so unbeholfen, wie er sich angestellt hatte. Es setzte einen aber auch unter immensen Erfolgsdruck, das erste Mal vor Zeugen hinter sich zu bringen.


    Zum Glück war es diesmal anders. Da er die geforderten Kinder bereits gezeugt hatte, es die Nachwuchsvorgabe bei den europäischen Kriegern nicht mehr gab, und weil sie sich aus eigener Entscheidung zusammentaten, mussten sie nicht vor den Augen ihrer Eltern und der Wächter miteinander schlafen, um zu beweisen, dass die Zusammenführung vollzogen wurde. Sie hatten nicht mal in den Tempel gehen müssen. Der Oberste Wächter hatte lediglich einen seiner Hauptwächter und den Tempeltätowierer zu Gor ins Haus geschickt.


    »Und jetzt?«


    Bei Dessmon, in diesen zwei Worten schwang so viel Aufregung mit, dass er versucht war, das Ganze aufzuschieben.


    »Komm her.« Sanft zog er Lyssa an seine Brust. Sie reichte ihm knapp bis zum Schlüsselbein, Mera war ihm bis zum Kinn gegangen. Aber Lyssa gehörte zu den Kriegern und die waren im Allgemeinen kleiner als die Jäger. Alle Jäger waren größer als die übrigen Angehörigen der Dessla. Gab es irgendeinen Jäger unter zwei Metern? Ja, seinen Cousin Skall, der war nur eins achtundneunzig.


    »Wir werden es langsam angehen«, flüsterte er, während er ihren Rücken streichelte, um sie zu beruhigen, »uns ganz viel Zeit lassen. Es gibt keinen Grund, irgendetwas zu überstürzen.«


    Sie hob den Kopf und sah ihn so dankbar an, dass ihm warm ums Herz wurde.


    Als er sie küsste, tat er das zuerst sehr vorsichtig. Natürlich war das nicht ihr erster Kuss. Sie hatten sich oft geküsst, auch schon wild geknutscht, aber er wollte ihr unbedingt beweisen, dass seine Worte ernst gemeint waren. Und langsam entspannte sie sich. Er hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sich mit ihr hinein.


    Über sie gebeugt machte er nichts anderes, als sie zu küssen. Es verlangte ihm einiges an Selbstbeherrschung ab, nicht schneller vorzugehen, einer Beherrschung, mit der Jäger nicht gerade üppig ausgestattet waren, doch er riss sich zusammen.


    Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis sie endlich nackt waren, und Gor war mit seiner Geduld schon fast am Ende. Er war darauf bedacht, sie nicht mit dem Unterleib zu berühren, obwohl es ihn gerade danach sehnlichst verlangte. Verdammt, er wollte spüren, wie sich ihre Hände um ihn schlossen, seine pulsierende Erektion an ihrer Hüfte reiben. Seine Begierde zurückzuhalten, kostete ihn eine unglaubliche Kraftanstrengung. Das ging alles viel zu langsam. Dabei war das genau die Geschwindigkeit, die er sich früher immer für sein erstes Mal mit Inkia ausgemalt hatte.


    Inkia. Wenn das nicht die kalte Dusche war, die er gebraucht hatte.


    Seine Muskeln verspannten sich von der Schädeldecke bis hinunter zu den Zehen. Verflucht noch eins. Was stimmte nur nicht mit ihm? Da lag er im Bett mit seiner frischgebackenen Partnerin, einer hübschen jungen Frau, die ihn anhimmelte, die ihm nicht aufgedrückt worden war, sondern für die er sich aus freien Stücken entschieden hatte, um zum ersten Mal mit ihr zur Sache zu kommen. Und was tat er? Dachte an eine Tote, die vor mehr als dreihundert Jahren gestorben war.


    »Was ist?« Na klar, Lyssa hatte es natürlich bemerkt.


    »Nichts.« Lächelnd küsste er ihre Nasenspitze. »Alles in Ordnung.«


    Von wegen. Noch keine zwei Stunden zusammengeführt, die grüne Tinte ihrer Tätowierungen war quasi noch feucht, machte er Lyssa etwas vor. Was war er doch für ein ausgesprochenes Musterbeispiel eines guten Partners, wie jede Frau ihn sich erträumte. Ganz prima.


    Wenigstens ließ sich sein Schwanz nicht irritieren. Prall und hart stand er zum Einsatz bereit und, scheiße, er würde zum Einsatz kommen. Er ließ die Hand in Lyssas Schoß gleiten. Weich und feucht. Erst streichelte er sie sanft, dann wurde er kühner. Seufzend und sich windend kam sie alsbald zum Höhepunkt. Er spreizte ihre Schenkel und schob sich auf sie. Sein Blick fixierte ihr Gesicht, während er in sie eindrang. Kein Anzeichen von Schmerz, nicht die Spur von Widerwille.


    Desslanerinnen hatten zwar nicht wie Menschenfrauen ein Häutchen, das beim ersten Verkehr zerriss und dadurch Schmerzen verursachen konnte, aber auch Desslanerinnen konnten sich verkrampfen. Dann war das Eindringen nicht angenehm für sie, konnte sogar schmerzhaft sein. Vor allem, wenn das erste Mal nicht unmittelbar nach der Initiation stattfand, wo der überhohe Hormonspiegel für eine extrem ausgeprägte körperliche Bereitschaft sorgte. Hatte er sich zumindest sagen lassen.


    Lyssa war nicht verkrampft und machte auch nicht den Eindruck, als wäre es ihr unangenehm, ihn in sich zu haben.

  


  
    *

  


  
    


    Obwohl ihre Mutter alles darüber erzählt hatte, war Lyssa überrascht. Nicht über die Reaktion ihres Körpers. Das Feuchtwerden, das Kribbeln und die Wärme, auf all das hatte Mutter sie vorbereitet. Dass es bei ihr intensiver ausfallen könnte, hatte Mutter ebenfalls gesagt und Lyssa gehofft. Und nach dem, wie Mutter es beschrieben, Lyssa es jedoch erlebt hatte, war es tatsächlich intensiver gewesen.

  


  
    Aber Gor, liebe Güte. Von den Ausmaßen einer Chiquita hatte Mama gesprochen. Lyssa hatte nicht gewusst, dass Bananen derart riesig werden konnten. Bei Dessmon. Kein Wunder, dass sie sich fühlte wie ausgestopft. Von wegen, herrlich angenehmes Ausgefülltsein. Mutter hatte vielleicht mehr Erfahrung, aber definitiv keine Ahnung. Nicht, dass es unangenehm wäre, nur ungewohnt. Und sie konnte sich nicht vorstellen, wie bei ihr noch Platz für die rhythmischen Bewegungen sein sollte, die Mutter erwähnt hatte. Gor indes sah nicht aus, als würde er sich darüber Sorgen machen. Langsam begann er, seine Hüften vor und zurück zu bewegen. Bis jetzt reichte der Platz, obwohl sich der Druck deutlich erhöht hatte.


    Um nicht weiter darüber nachzudenken, konzentrierte sie sich auf die Tätowierung um seinen rechten Oberarm, eine schwarze Gliederkette, die ihn als Jäger kennzeichnete und die sich jetzt im Rhythmus seines Muskelspiels ausdehnte und zusammenzog. Als er sie küsste, lenkte sie das von dem Tattoo ab. Seine Zunge wickelte sich um ihre, seine Bewegungen veränderten sich, wurden schneller und abgehackter. Irgendwie erschienen sie ihr auch tiefer.


    Immer noch genug Platz. Was für eine Erleichterung. Ein tiefer Seufzer entfuhr ihr, den Gor mit einem Lächeln quittierte, bevor er sie erneut küsste. Und seine Bewegungen noch weiter intensivierte. Jetzt war es wirklich das, was Mutter angedeutet hatte – Stöße. Und, ja, es fühlte sich gut an, mit jedem besser. Für ihn offenbar ebenfalls, denn er keuchte durch zusammengepresste Zähne. Ihre Hände wanderten von seinen Oberarmen auf seinen Rücken und sie versuchte, sich seinem Rhythmus anzupassen, um ihn noch besser zu spüren. Doch allzu schnell war es vorbei. Gor versteifte sich, ein gurgelndes Röcheln entstieg seiner Kehle, dann rollte er sich von ihr herunter.


    

  


  
    *

  


  
    


    Lyssa lag an Gor gekuschelt, ihren Kopf auf seine Brust gebettet, und spielte mit dem dünnen, ultramarinblauen Haarstreifen, der sich von seinem Bauchnabel abwärts zog.

  


  
    »Ich hab’s mir anders vorgestellt.« Kein Vorwurf in ihrer Stimme, lediglich eine Feststellung. Wenigstens klang sie nicht enttäuscht.


    Er erwiderte nichts. Was hätte er denn sagen sollen? ‚Ich mir auch‘ vielleicht? Dabei entsprach es der Wahrheit. Komisch, er hatte geglaubt, Sex mit einer Frau, die ihm etwas bedeutete, für die er Gefühle hatte, müsste anders sein als der rein körperliche Akt, den er mit Mera vollzogen hatte. Er hatte gedacht, mit Lyssa zu schlafen, müsste sich anders anfühlen als bei Mera. Währenddessen und danach. Dem war nicht so. Er empfand die gleiche körperliche Befriedigung, dieselbe Erschöpfung. Darüber hinaus … nichts.


    Wahrscheinlich hatte er einfach zu verklärte Vorstellungen davon gehabt. Jetzt war er endlich in der Realität angelangt. Herzlich willkommen in der Wirklichkeit der Sexualität.

  


  
    3

  


  
    


    Inkia saß auf einem der beiden Plastikstühle am Klapptisch, auf den nicht mehr als drei Tassen passten. Größer hätte das Tischchen auch nicht sein dürfen. Man musste die Teeküche verlassen, wenn man sich umdrehen wollte. Sie genoss eine heiße Tasse Latte aus dem ultraschicken, superteuren WMF-Automaten, der nicht zum Rest der spärlichen Einrichtung passen wollte. So einen würde sie sich nie leisten können. Das hatte sie vor einem Monat über die nicht schönen, aber praktischen und saubequemen Treter an ihren Füßen allerdings auch gedacht. Sie war weit gekommen, seit sie Nürnberg verlassen hatte. Viel weiter, als sie erwartet oder irgendjemand ihr zugetraut hatte. Aber unerwartete Neuanfänge waren nun wirklich nichts Neues für Inkia. Inzwischen gehörten sie zu ihrer Spezialität.

  


  
    »Hey Süße, lässt du mir auch einen raus?«, rief Ohny ihr im Vorbeihuschen zu.


    Die Freundschaft mit der Oberschwester gehörte ebenfalls zu den Dingen, mit denen Inkia nicht gerechnet hatte, als sie hier vor fünf Wochen als gewöhnliche Putzfrau anfing. Raumkosmetikerin nannten die Menschen das seit ein paar Jahren, um die Arbeit verbal aufzuwerten, unterm Strich war es dasselbe geblieben wie vorher: Man räumte den Dreck weg, den andere machten. Daran war nichts Verkehrtes. Die Arbeit war nicht sonderlich angesehen, aber ehrlich, und sie brauchte das Geld, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Im Großraum München ein nicht gerade kostengünstiges Unterfangen.


    Sie konnte von Glück reden, dass die Dessla nicht solch ein Geschiss um Zeugnisse machten wie die Menschen. Dann hätte sie keinen Job gefunden, denn Arbeitspapiere besaß sie nicht.


    Während sie Ohnys Tasse unter den Auslauf der Maschine stellte und auf die Cappu-Taste drückte, dachte sie darüber nach, wie sich ihr Leben in den letzten dreißig Jahren verändert hatte, nachdem das Leibeigentum durch den König abgeschafft worden war.


    Von einem Tag auf den anderen war sie frei gewesen, zumindest in der Theorie, war von einer Leibeigenen zur Angehörigen der Unterschicht geworden. Ein Aufstieg, allerdings mit Haken und Ösen. Als Leibeigener arbeitete man für Kost und Logis, harte Arbeit von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, aber man musste sich keine Sorgen darüber machen, ob man etwas zu essen hatte, ein Dach über dem Kopf oder Kleidung. Für einen Angehörigen der Unterschicht war die Arbeit nicht leichter, man arbeitete jedoch gegen Bezahlung und musste für seine Kosten selbst aufkommen, und dazu musste man erst jemanden finden, der einen für die Arbeit bezahlen wollte oder konnte. Das war nicht leicht.


    Trotzdem hätte sie am liebsten laut gesungen und ausgelassen getanzt, als der Mann, der sich zweihundertachtzig Jahre lang ihr Besitzer genannt hatte, obwohl er es von Rechts wegen nicht gewesen war, sie von heute auf morgen vor die Tür gesetzt hatte. Er habe keine Lust mehr, sie für nichts durchzufüttern, hatte er zum Abschied gesagt, und sie würde schon sehen, wo sie ohne ihn blieb. Slim. Sie weinte ihm und dem Leben in seinem Haushalt keine einzige Träne nach.


    »Mann, bin ich geschafft.« Schwungvoll ließ sich Ohny auf den zweiten Plastikstuhl fallen.


    »Viel los?«


    »Die Hölle. Als hätten sich sämtliche Immos und Perms entschlossen, gleichzeitig krank zu werden oder sich zu verletzen.« Geräuschvoll schlürfte die Oberschwester an ihrem Cappuccino. »Aah, das tut gut. Jetzt noch ’ne Kippe und die Pause ist perfekt. Begleitest du mich?«


    Eigentlich hatte Inkia keine große Lust, sie saß grad so bequem und außerdem rauchte sie nicht.


    »Ach, komm schon.«


    Na gut, ein bisschen frische Luft konnte nicht schaden.


    Also rein in die zivilen Überwürfe, die die weißen Kittel mit den blauen Nähten und dem gelben Kragen verbargen und die sie immer trugen, sobald sie sich aus dem Haus wagten. Zum Beispiel, um eine hastige Zigarette durchzuziehen. Zufällig vorbeikommende Spaziergänger sollten schließlich nicht erkennen, dass in dem abseits gelegenen Bauernhof anderes vorging, als es den äußeren Anschein hatte. Niemand durfte ahnen, dass das Gebäude nur von außen alt aussah, innen aber mit Technik im Wert von Millionen ausgestattet war. Nicht auszudenken, wenn einer auf die Idee käme, hier würden nichtmenschliche Patienten von nichtmenschlichem Personal versorgt.


    Während sie durch die Flure gingen, musterte Ohny Inkia aus dem Augenwinkel von Kopf bis Fuß.


    »Steht dir gut. Vielleicht solltest du darüber nachdenken, dich ausbilden zu lassen.«


    Inkia lachte verhalten. Wozu darüber nachdenken? Als Angehörige der Unterschicht war ihr eine Ausbildung zur Krankenschwester nicht möglich, obwohl sie diesen Beruf gern erlernen würde, nicht nur der besseren Bezahlung wegen.


    »Du könntest deine Lage schlagartig verbessern. Du müsstest nur aufhören, so zu tun, als würdest du Ukons Avancen nicht bemerken. Er steht total auf dich. Neulich erst hat er mich auf dich angesprochen.«


    »Ich bin mit dem zufrieden, was ich hab.« Das war ohnehin mehr als gedacht, denn über den Status einer Putzfrau war sie bereits hinausgekommen.


    Wenn man fleißig war, wurde es gesehen. Wenn man sich für nichts zu schade war, wurde es beachtet. Und wenn man nicht Nein sagte und Dinge tat, die nicht zu den üblichen Aufgaben zählten, wurde das honoriert. Slim hatte das immer zu ihr gesagt. Bei ihm hatte sie es ignoriert, aber die Lektion behalten. Hier im Krankenhaus hatte sie die Lehren aus Slims teuer bezahltem Unterricht umgesetzt. Sie hatte nur zwei Wochen lang Böden geschrubbt und Klos gesäubert, dann hatte sie damit angefangen, einfache Hilfsleistungen für Patienten durchzuführen, für die die Schwestern keine Zeit hatten. Sie füttern, waschen, die Kleidung wechseln und derlei Kleinigkeiten.


    Für ein kurzes Stück des Weges gesellte sich eine Ärztin zu ihnen und rettete Inkia vor einer tiefergehenden Diskussion über Ukon und seine Absichten. Dass sie dem jungen Assistenzarzt gefiel, wusste sie. Er hatte vom ersten Tag an keinen Hehl daraus gemacht. Auch nicht, dass er nicht auf der Suche nach einer Geliebten fürs Bett, sondern nach einer dauerhaften Partnerin war und nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn Inkia diesen Platz einnähme. Ihr indes lag nichts ferner, obwohl Ukon durchaus gutaussehend war und eine Zusammenführung mit ihm ohne Umwege in die Oberschicht führte. Das wäre eine Karriere – von der Leibeigenen zur Oberschichtangehörigen in nur dreißig Jahren. Andere schafften das in Jahrhunderten nicht.


    »Oder greifst du gar nach den Sternen?«, nahm Ohny den Faden wieder auf, sobald sie draußen und außer Hörweite anderer waren.


    »Wovon redest du?«


    »Von Manus. Sogar der Kerl hat ein Auge auf dich geworfen.«


    In gespielter Empörung boxte Inkia ihrer Freundin gegen den Oberarm. »Manus. Jetzt hör aber auf.«


    Ohny lachte. »Er hat vorhin nach dir gefragt. Du warst heute noch nicht bei ihm, und er lässt sich von keinem außer dir waschen, oder was immer du sonst mit ihm anstellst.«


    »Ohny!«


    Am Stehaschenbecher neben dem den Wempyren vorbehaltenen Seitengebäude blieben sie stehen. Das Gebäude sah aus wie ein Kuhstall mit zugemauerten Fenstern, kein seltener Anblick in dieser Gegend und daher nicht auffällig. Am Rauchertreffpunkt war heute kein Betrieb, was sie sehr bedauerte, denn so würde Ohny das Thema Männer in Inkias Leben weiter verfolgen können. Die Oberschwester schien davon jedoch überraschenderweise schon genug zu haben. Leicht vor sich hin lächelnd popelte sie eine American Spirit aus dem Softpack, schob sie sich zwischen die Lippen, zündete sie an und nahm einen kräftigen Zug. Seufzend blies sie den Rauch aus.


    »Woran hast du eigentlich gedacht, als ich in die Küche kam? Du hast so ernst ausgesehen.«


    »Daran, wie schnell Dankbarkeit in Abneigung umschlagen kann.«


    »An Slim also. Mann, vergiss den Arsch doch endlich.«


    Das Vertrauensverhältnis zwischen ihnen war in den letzten drei Wochen stetig gewachsen, da war es nicht ausgeblieben, Ohny auch von ihrem Leben bei Slim zu berichten, obwohl sie nicht alles erzählt hatte.


    Ohny kicherte, zunächst ohne ersichtlichen Grund.


    »Der Depp würde schön blöd aus der Wäsche gucken, wenn er wüsste, was aus dir geworden ist. Ich würde ja zu gern sein Gesicht sehen. Leider wird er es nie erfahren.«


    Wie wahr. Soweit Inkia gehört hatte, war Slim ein paar Jahre nach ihrem Rausschmiss von einem Lykomorph erwischt worden. Und so sehr sich Dessla und Lykomorphe hassten, diesen einen würde sie küssen, wenn sie ihm begegnete.


    Penetrantes Piepen aus Ohnys Kitteltasche unterbrach ihre Gedanken. Während die Oberschwester eine Hand in die Tasche steckte, um den Pieper ruhig zu stellen, drückte sie mit der anderen die halb aufgerauchte Zigarette aus. »Wär ja auch zu schön gewesen, wenn’s mal für eine ganze Kippe gereicht hätte.«


    Die Arbeit rief, und sie konnten es sich beide nicht leisten, diesen Ruf zu überhören.


    

  


  
    Vorsichtig drückte Inkia die Klinke herunter, öffnete die Tür und betrat auf Zehenspitzen das Krankenzimmer, um den Patienten nicht zu früh zu wecken, falls er schlief. Und tatsächlich, seine Lider waren geschlossen, der Atem ging regelmäßig.

  


  
    Ebenso leise, wie sie das Zimmer betreten hatte, huschte sie in das angrenzende Bad und füllte die Waschschale mit warmem Wasser. Auf dem Weg zum Bett noch schnell zwei Waschlappen, zwei Handtücher und die Waschlotion aus dem Schrank nehmen und alles auf dem krankenhauseigenen Nachttisch ablegen. Routine, die mit wenigen Handgriffen erledigt war. Jetzt konnte die Waschung losgehen. Dumm nur, dass sie ihn dazu wecken musste. Er sah friedlich aus, wenn er schlief. Mittlerweile. In den ersten paar Tagen hatten ihn Alpträume geplagt.


    Manus war der lebende Beweis, dass Unsterblichkeit nicht gleichzeitig Unverwundbarkeit bedeutete. Bei Dessmon, er war bei seiner Einlieferung in einem schrecklichen Zustand gewesen und lediglich, weil er zufällig von den richtigen Passanten gefunden worden war, lebte er überhaupt noch. Unsterblich hieß eben nicht, man konnte nicht getötet werden. Unsterblich hieß nur, dass man nicht an Altersschwäche starb, weil man eben nicht alterte. Ob man auch alt wurde, stand auf einem ganz anderen Blatt.


    Die Sterblichkeitsrate bei den Dessla war grausig hoch, wenn man bedachte, dass sie zu den beiden unsterblichen Spezies gehörten. In der Unterschicht starben viele Kinder an Unter- oder Mangelernährung, wovon selbst Erwachsene betroffen waren. Die Krieger fielen bei der Verteidigung gegen ihre Feinde, die Lykomorphe, oder andere Angreifer. Und die Jäger verloren bei der Verfolgung ihrer Zielobjekte – Verbrecher der eigenen oder anderer Spezies – in allerschönster Regelmäßigkeit unzählige Mitglieder. Deshalb gab es bei den Jägern die Verpflichtung zur Zeugung von Nachkommenschaft, damit sich deren Reihen nicht übermäßig lichteten und stets Ersatz zur Verfügung stand, mit dem Lücken gefüllt werden konnten.


    Manchmal starb ein Jäger sogar, bevor er Jäger wurde. Wie Gor, der es noch nicht mal bis zu seiner Initiation geschafft hatte. Hingemetzelt von Lykomorphen, als diese das Haus seines Vaters überfallen hatten.


    Inkia erinnerte sich noch gut an den Schmerz in ihren Eingeweiden, als Slim ihr die Nachricht übermittelt hatte. Drei Wochen nach ihrer Kennzeichnung als Gors Luwan. Sie war zusammen mit ihrem Vater bei Slim gewesen, um ihm die Entschädigungszahlung für die geplatzte Vereinbarung zu übergeben, weil Happ aufgrund eines Auftrags keine Zeit gehabt hatte. Doch am Morgen, als sie zurückkehren wollten, hatte Slim sie von dem Überfall der Lykomorphe unterrichtet, und dass niemand in Happs Haus überlebt habe. Inkias Mutter, die anderen Leibeigenen und Bediensteten, Gors Eltern und Gor selbst – alle tot. Slim hatte angeboten, sie nun doch in seinen Hausstand zu übernehmen, wie es ursprünglich geplant gewesen war, und hatte ihrem trauernden Vater ebenfalls einen Platz angeboten. Und weil sie beide nicht gewusst hatten, wohin sonst sie hätten gehen können, hatten sie das Angebot wohl oder übel angenommen. Und bis zum Tag ihrer Freilassung war sie nirgendwo anders gewesen als unter Slims Aufsicht.


    »Wenn du ein Arzt oder eine Schwester wärst, würd ich mir wegen deines traurigen Gesichts ernsthafte Sorgen um meinen Gesundheitszustand machen.«


    Sie blickte in Manus’ durchweg braune Augen, die mit dafür verantwortlich waren, dass die Ärzte ihn keiner Spezies zweifelsfrei zuordnen wollten. Seinem Blutbild zufolge könnte er ein Angerol sein, sein Aussehen sprach jedoch eher dagegen. Angerol hatten lilafarbene Augen mit weißen Pupillen, außerdem silbrigweiße Haare. Manus’ Haare waren ebenso braun wie seine Augen. Er entsprach nicht mal der Beschreibung, die sie über die selten vorkommenden schwarzen Angerolmutationen gehört hatte. Die sollten ja neumondnachtschwarze Haare und giftgrüne Augen mit schwarzen Pupillen haben. Die blassbläulich schimmernde, fast durchscheinend wirkende Haut, die klassisch für jeden Angerol war, ob nun weiß oder schwarz, wies Manus ebenfalls nicht auf. Sein Teint entsprach ihrem eigenen. Der Körperbau stimmte ebenso wenig. Für einen Angerol war Manus weder klein noch zart genug. Trotzdem wurde er wegen seines Blutbilds in den Akten als Angerol geführt. Wenn es für die Angerol genetisch nicht völlig unmöglich wäre, sich mit anderen Spezies fortzupflanzen, die Ärzte würden Manus zum Mischling erklären. Sie standen, was ihn anging, vor einem großen Rätsel. Ob er die typischen weißen oder schwarzen Flügel hatte, war nicht zu erkennen. Angerol konnten sie einklappen und im Rücken verbergen. Man sah nicht mal eine Beule. Und auf Röntgenbildern erschienen sie ebenfalls nicht, gerade so, als wären sie nicht da.


    Für sie spielte das keine große Rolle. Ob Angerol oder nicht, Manus war ein Patient, der Hilfe brauchte. Interessant war, dass Manus Hilfe von den angestellten Angerol vehement ablehnte. Weder einer der Ärzte noch eine der Schwestern war je in diesem Zimmer gewesen, weil Manus keinen Angerol sehen oder in seiner Nähe wissen wollte. Falls er tatsächlich einer war, war er auf seine Spezies ganz offensichtlich nicht sonderlich gut zu sprechen.


    »Hab ich dich geweckt?«


    »Ich hab nicht geschlafen. Wäschst du mich jetzt?«


    Lächelnd schielte sie zur Waschschüssel. Wozu, wenn nicht um ihn zu waschen, sollte sie sonst hier sein? Sie schlug die Decke zurück und Manus’ freier Oberkörper kam zum Vorschein. Aufgrund der mehrfach gebrochenen Arme, die dick eingegipst waren, trug er nur eine Pyjamahose, kein Oberteil.


    Zuerst wusch sie sein Gesicht, auf dem nicht der Schatten von nachwachsenden Bartstoppeln zu erkennen war. Ein Anzeichen dafür, dass Manus höchstwahrscheinlich ein Angerol war, denn die hatten, als einzige Spezies, keinen Bartwuchs. Dann kamen sein Hals und die Schultern dran, soweit der Gips es zuließ. Dem folgten die Finger, da die Bandagierung bis zu den Fingergelenken am Handteller reichte. Und zum Schluss Bauch und Rücken.


    Den ersten Lappen und das erste Handtuch warf sie schwungvoll auf den Boden neben der Tür.


    »Morgen steht Maniküre auf dem Programm«, kündigte sie an.


    Nachdem der Oberkörper gesäubert war, cremte Inkia die Schnittwunden auf dem Rücken mit Wundsalbe ein. Ohne diese Verletzungen hätte man das, was Manus zugestoßen war, für einen Unfall halten können. Aber die vielen Schnitte und Stichwunden sprachen eindeutig für die Beteiligung von mindestens einer anderen Person. Sie waren erstaunlich schnell verheilt. Die oberflächlichen Kratzer waren nicht mal mehr zu sehen, lediglich die tiefen Verletzungen noch übrig, und auch die verheilten gut. Manus würde keine Narben zurückbehalten. Ein weiterer Grund, der für seine Zugehörigkeit zu den Angerol sprach, weil nur bei dieser Spezies und den Wempyren Wunden verheilen konnten, ohne Spuren auf der Haut zu hinterlassen.


    Jetzt kam seine untere Körperhälfte an die Reihe. Dazu musste sie ihn jedoch erst aus der Pyjamahose schälen. Sie zögerte nicht, über dieses Stadium war sie längst hinaus. Beim ersten Patienten, den sie gewaschen hatte, war sie noch peinlich berührt errötet, obwohl er bewusstlos gewesen war. Jetzt passierte ihr so was nicht mehr.


    Beherzt griff sie in den Hosenbund, und Manus hob das Gesäß an, damit sie das Kleidungsstück herunterziehen konnte. Sorgsam faltete sie die Hose zusammen und legte sie am Fußende über das Bettgestell. Wie schon in den letzten beiden Tagen reagierte Manus auch heute auf typisch männliche Art.


    Manus folgte ihrem Blick zu seinem Geschlecht und verzog die Lippen zu einem Entschuldigung heischenden Lächeln.


    »Tut mir leid, dagegen bin ich völlig machtlos.«


    »Sagte John Malkovich zu Michelle Pfeiffer.«


    Nicht explizit darauf eingehen, eins der ersten Dinge, die Ohny ihr für solche Situationen mitgegeben hatte, weil sie sich nicht vermeiden ließen. Wenn ein Mann von einer Frau gewaschen wurde, passierte das regelmäßig, deshalb sollten Männer eigentlich von Pflegern gewaschen werden. Zuweilen ließ sich das aber nicht arrangieren. Die Männer könnten nichts dafür, hatte Ohny gesagt, das läge nun mal in ihrer Natur. Das Beste war, nicht darauf zu reagieren und so zu tun, als würde man es nicht bemerken.


    Sie tauchte den frischen Lappen in die Schüssel, wrang ihn aus und machte sich an die Arbeit. Die Oberschenkelaußenseiten ließen sich problemlos säubern, genauso unkompliziert wie die Unterschenkel und Füße. An den Innenseiten war das heikler und weniger entspannt, jedenfalls für Manus.


    Und danach kam erst der wirklich knifflige Teil.


    Ganz auf ihre Aufgabe konzentriert, bemühte sie sich, das überdeutliche Zeichen seiner Männlichkeit nicht mit den Augen einer Frau zu betrachten. Gar nicht schwierig, wenn sie sich auf die Schnitte und Stiche fokussierte, die er zuhauf in diesem Bereich abbekommen hatte. Die Ärzte sprachen hinter vorgehaltener Hand darüber, dass der oder die Angreifer wohl versucht hatten, ihn zu kastrieren. Ein Versuch, der unübersehbar gescheitert war.


    Entschlossen schob sie zwei Finger unter seinen erigiert auf seinem Bauch liegenden Penis, hob ihn an und umgriff ihn mit der Hand, die im Waschlappen steckte. Dass er bei dieser Berührung zischend Luft durch die zusammengepressten Zähne einsog, ignorierte sie. Ebenso wie das Geräusch, als ihm die Luft auf die gleiche Art wieder entströmte, während sie mit der bewaschlappten Hand an der gesamten Länge entlang fuhr. Nicht zu leugnen, die Waschung ging nicht spurlos an ihm vorbei. Noch schlimmer war es bei den Hoden. Als sie über sie strich, kämpfte er unüberhörbar dagegen an zu stöhnen.


    Das anschließende Anziehen der Hose war eine willkommene Entspannung der Situation, und nachdem sie die Decke hochgezogen hatte, sah sie ihm zum ersten Mal wieder ins Gesicht.


    Sein Blick war ernst. »Ich wünschte, sie wären nicht dazwischen.«


    »Wer, wozwischen?«


    »Der Waschlappen und die Latexhandschuhe. Zwischen deinen Händen und mir.«


    Sogar der Kerl hat ein Auge auf dich geworfen. Hatte Ohny am Ende womöglich recht?


    Darauf würde Inkia aber ganz bestimmt nicht eingehen. Sie drehte sich einfach von ihm weg, ging zur Tür und hob die dorthin geworfenen Waschutensilien auf.


    »Ich weiß schon. Krankenhausangestellte und Patient. Berufsethik und so.« Sie hörte ihn leise lachen, als sie zur Klinke griff. »Inkia. Ich werde nicht immer Patient sein.«


    Zeit, schleunigst zu verschwinden.


    »Wir sehen uns zum Essen«, murmelte sie hastig. Auch dabei brauchte er Hilfe. Wegen seiner eingegipsten Arme musste er gefüttert werden.


    »Ich kann’s kaum erwarten.«
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    Das Pacha gehörte nicht zu der Sorte Läden, in die Gor freiwillig einen Fuß setzte, und das lag nicht daran, dass es schrecklich schwer war, um den Maximiliansplatz herum einen Parkplatz zu finden, und Gor U-Bahn-Fahren hasste wie die Pest. Für eine gute Freizeitgestaltung war er durchaus bereit, solch Unbill in Kauf zu nehmen. Aber das Pacha? Das Ambiente mit den weißen Loungemöbeln und verschiedenfarbiger Neonbeleuchtung entsprach einfach nicht seinem Geschmack, von der Musik, die hier gespielt wurde, ganz zu schweigen. House. Für seine Metal gewöhnten Ohren eine wahre Zumutung. Er war nur aus einem Grund im Pacha: Ihm war gesagt worden, dass er denjenigen, den er suchte, hier finden könne, weil er sich regelmäßig hier herumtrieb. Er fühlte sich deplatziert und seine Lederkluft tat ihr Übriges dazu. Er fiel auf wie ein Tintenfleck auf einem weißen Hemd.

  


  
    Wenigstens war der Cabernet gut, und das hatte Gor wirklich nicht erwartet. Während er an seinem Rotwein nippte, schweifte sein Blick über die anderen Gäste. Für Donnerstagabend, halb neun, war der Laden nicht schlecht besucht. Das Klientel sagte ihm allerdings ebenfalls nicht zu. Lauter Leute auf der Suche nach einem schnellen Abenteuer, ihrem Verhalten nach zu urteilen. Überraschend war, wie viele Perms sich hier aufhielten.


    Leises Lachen direkt hinter ihm lenkte seine Aufmerksamkeit von den Gästen ab.


    »Wenn der Kerl da drüben wüsste, dass der Frau, von der er sich so begeistert die Mandeln ablecken lässt, Krallen aus den Fingerspitzen schießen, wenn sie sauer wird, hätte er wohl keinen Ständer.«


    Exakt dasselbe hatte Gor auch gerade gedacht. Er drehte den Kopf zu der Stimme. Der Mann, dem sie gehörte, war nicht irgendein Wempyr – oder Vampir, wie die Menschen sie nannten und sie sich selbst seit geraumer Zeit ebenfalls –, sondern genau der Wempyr, den er suchte. Dessmon sei Dank, gleich beim ersten Versuch Glück gehabt.


    »Und wenn er von den Reißzähnen wüsste, würde er wahrscheinlich die Flucht ergreifen.«


    »Ich hab hier ja schon einiges gesehen, aber ein Dessla, noch dazu ein Jäger, ist neu.«


    Mit dem typischen Wempyrlächeln, geschlossene Lippen, damit die Esswerkzeuge nicht von unwürdigen Augen gesehen wurden, setzte sich der Wempyr auf den Stuhl Gor gegenüber.


    »Ich hoffe, du bist nicht hinter mir her.«


    »Hätt ich denn einen Grund dazu?«


    »Nicht, dass mir einer bekannt wäre, aber bei euch weiß man nie.«


    Jetzt lächelte auch Gor. »Glaub mir, wär ich hinter dir her, wüsstest du es. Guten Abend, Maximilian.«


    Maximilian entsprang einer der ältesten Wempyrfamilien, war jedoch in Europa geblieben, als das Gros der Rasse in die USA übergesiedelt war.


    Das Land der scheinbar unbegrenzten Möglichkeiten übte eine enorme Anziehungskraft auf Perms aus, warum, wusste Gor nicht. Die meisten Gestaltwandler hatten es den Wempyren gleichgetan und bei denen konnte Gor es sogar verstehen. Weitläufige Wälder zum Jagen und einsame, menschen- und gottverlassene Gegenden waren in Europa inzwischen Mangelware. Die Auswanderungswelle hatte allerdings viel zu viele Angerol und Dessla gezwungen, ihnen zu folgen, weil jenseits des großen Ozeans Vertreter von Law and Order ebenso gebraucht wurden wie in Europa. Der alte Kontinent war, was Immos und Perms anging, verdammt leer geworden.


    Einige Wempyre waren geblieben, die meisten aus der Schicht des gemeinen Volks, ein paar allerdings entstammten dem Wempyradel, wie Maximilian. In der Regel nicht erbberechtigte Sprösslinge, die es drüben nur zu mäßigem Ansehen hätten bringen können. Hier hatten sie sich zu den Führern der europäischen Wempyre aufgeschwungen und mehr Macht und Einfluss, als sie in den Vereinigten Staaten je hätten erreichen können. An den Status, den sie hier innehatten, wären sie an der amerikanischen Ostküste nicht mal nah genug herangekommen, um an seinen schlechten Ausdünstungen zu riechen. Offiziell waren auch die europäischen Wempyre Untertanen des in den USA lebenden Königs. Offiziell waren die europäischen Führer an die Weisungen des amerikanischen Rats der Aristokratenfamilien gebunden. Offiziell war der Rat, den diese Sprösslinge hier gebildet hatten, lediglich ein geduldeter Unterrat, die nicht ernst genommene Abwesenheitsvertretung. In der Realität scherten sich die europäischen Wempyradligen einen Scheiß darum. Sie betrachteten sich als autark, und König wie Adel und Rat in den USA gingen ihnen rechts und links am Arsch vorbei. Als äußeres Zeichen dafür hatten sie ihre wempyrischen Namen abgelegt und gebrauchten sie nur noch im Umgang mit den Amis.


    Auch Maximilian hieß in Wirklichkeit nicht Maximilian, benutzte diesen Namen jetzt allerdings bereits dermaßen lange, dass sich Gor aus dem Stehgreif nicht an dessen richtigen erinnerte. Und Maximilian war der mächtigste und einflussreichste Wempyr Europas. Er war zwar nicht der Chef des hiesigen Rats, hatte aber trotzdem mehr zu sagen als dieser, weil er das größere Ansehen genoss und sein Wort höher bewertet wurde. Außerdem war er das Bindeglied zwischen beiden Räten, weil sein älterer Bruder im USA-Rat eine Stimme hatte. Aufgrund seines Stammbaums war Maximilian sogar berechtigt, direkten Kontakt zum König zu pflegen, ob er von diesem Privileg Gebrauch machte, war Gor nicht bekannt.


    Darüber hinaus war Maximilian der gefährlichste aller europäischen Wempyre. Er hatte als Einziger in seiner Jugend eine Kriegerausbildung durchlaufen. Darüber konnte der maßgeschneiderte Designeranzug nicht hinwegtäuschen, den er gerade trug. Es stand ihm zu deutlich in die Augen geschrieben. Wie alle adligen Wempyre kleidete sich auch Maximilian gern in edlen Zwirn, aber im Gegensatz zu den anderen Adligen, wusste er, wie es war, Scheiße zu fressen, und das machte ihn weniger blasiert. Während man jeden anderen Aristokraten getrost und ohne ihn persönlich zu kennen in die Kategorie eingebildeter Fatzke einordnen konnte, traf diese Bezeichnung auf Maximilian nicht zu. Was nicht bedeutete, dass er sonderlich umgänglich war.


    »‘N Abend, Gor.« Maximilian prostete ihm mit dem Glas zu, das er in der Hand hielt, und dessen Inhalt nach Gin Tonic roch. »Findest du nicht, dass du ein bisschen unpassend gekleidet bist?«


    »Nicht unpassender als du.«


    »Verrat mir eins, warum schwarzes Leder?«


    Gor lachte. »Weil es praktisch ist. Wenn es dreckig wird, muss es nicht in die Maschine. Ein nasser Lappen reicht, um es sauber zu kriegen, bei schlimmeren Verschmutzungen kann man sogar einen Gartenschlauch verwenden. Es ist robust, hält lang und passt sich den Bewegungen an. Leder ist ideal als Berufsbekleidung für Männer mit meinem Job. Und Schwarz macht dich in der Nacht annähernd unsichtbar. Aber das alles weißt du doch, Maximilian. Schließlich tragen eure Kämpfer es ebenfalls. Du selbst hast es schon getragen.«


    »Stimmt, und ich vermisse es nicht besonders.« Der Wempyr nahm einen großzügigen Schluck, dann sah er Gor direkt in die Augen. »Hab da so was läuten hören, du suchst nach mir.«


    Das überraschte Gor nicht, er hatte sich auch keine große Mühe gegeben, es zu verschleiern. »Wir brauchen deine Hilfe.«


    »Wenn du ‚wir‘ sagst, kann es sich nur um einen Werwolf handeln. Na dann, viel Spaß. Wieso kommst du damit zu mir?«


    »Weil du ihn kennst.«


    Erwartungsgemäß verengten sich Maximilians Augen zu Schlitzen. Entgegen anderslautender Mythen der Menschen, waren sich Wempyre und Lykomorphe keineswegs spinnefeind. Ganz im Gegenteil. Wenn es zwei Rassen gab, die dick befreundet waren, dann diese beiden. Die Wempyre waren die einzige andere Rasse, mit der sich Lykomorphe fortpflanzen durften, weil sich bei dieser Mischung die wempyrischen Gene durchsetzten, und zwar ohne Ausnahme. Obwohl eine derartige Kreuzung nicht häufig vorkam – Wempyre legten viel Wert auf die Reinheit ihres Blutes und vermischten sich nur ungern mit anderen –, war sie erlaubt. Theoretisch konnten Lykomorphe mit anderen Gestaltwandlern, zu denen sie zwar gezählt wurden, aber nicht wirklich gehörten, ebenfalls Kinder zeugen, sogar mit Menschen. Beides war jedoch strikt verboten. Das Ergebnis einer solchen Kreuzung war ein zu gefährliches, zu unberechenbares Geschöpf.


    »Es geht um Estobar.«


    Aus den Schlitzen wurden Murmeln, als Maximilian die Augen aufriss und Gor anstarrte. Doch nur einen Moment lang, bis er sich wieder im Griff hatte. »Du bittest ausgerechnet mich um Hilfe gegen Estobar? Du erwartest allen Ernstes, dass ich Estobar verrate, indem ich euch helfe, ihn einzufangen? Und das, obwohl du wie jeder Immo und jeder Perm weißt, dass Estobar mein ältester und bester Freund ist und als Vater meiner Nichte quasi zur Familie gehört. Vergiss es!«


    »Genau deswegen wende ich mich an dich. Nicht obwohl ich das weiß, sondern weil ich es weiß.«


    Maximilian sah ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost, was Gor ihm nicht verdenken konnte. Er würde anstelle des Wempyrs ebenso reagieren.


    Wegen der Feindschaft zwischen Dessla und Lykomorphen hatte kein Dessla einen Grund, einen Lykomorph zu mögen oder gar zu schützen, und umgekehrt. Dessla und Lykomorphe hassten einander, und Gors Hass hatte einen sehr persönlichen Grund, wie jeder wusste. Dennoch konnte selbst er anerkennen, dass sich Estobar in seinem langen Leben nie etwas hatte zuschulden kommen lassen, seine Hand nie ohne Not gegen einen Dessla erhoben und seine Bestie zeit seines Lebens kontrolliert hatte. Das sah Gor durchaus, und das achtete er. Deshalb war er hier.


    »Ich möchte nicht, dass Estobar verletzt wird, weil er sich womöglich der Verhaftung widersetzt, oder Schlimmeres. Der Auftrag lautet: lebendig, wenn es geht, tot, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Du sollst ihn nicht verraten, Maximilian, du sollst ihm helfen, indem du ihn überredest, sich zu stellen.«


    Eine Minute oder zwei sah Maximilian Gor schweigend an. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln ohne jede Freundlichkeit oder Wärme. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte und Gor frösteln ließ. Ja, diese Art von Lächeln hatten die Wempyre drauf wie keine andere Rasse.


    »Das werde ich nicht tun«, sagte der Wempyr schließlich, als wäre er ein buddhistischer Mönch kurz vor seinem Eintritt ins Nirwana. »Es würde nichts bringen. In diesem speziellen Fall könnte ich sagen, was immer ich wollte, Estobar würde trotzdem nicht aufgeben. Da kann ich mir die Mühe gleich sparen.«


    Aha. Maximilian wusste also, was Estobar vorgeworfen wurde. Wieso überraschte Gor das eigentlich nicht? Und wieso hatte er das untrügliche Gefühl, Estobar zu finden, wenn er Maximilians Haus einen Besuch abstattete?


    »Normalerweise würde ich euch für eure Jagd ja viel Erfolg wünschen. Ich hoffe, du trägst es mir nicht nach, dass ich es diesmal nicht tue.« Maximilian erhob sich.

  


  
    »Dann werde ich mich wohl an deinen König wenden müssen.«


    Jetzt blitzten Maximilians Beißerchen doch auf. »Bitte, tu dir keinen Zwang an. Aber wie man hört, ist die Kacke drüben ganz schön am Dampfen. Unser lieber, herzensguter König hat also genug eigene Probleme, um die er sich kümmern muss. Da wird ihm ein kleiner europäischer Dessla, der einen Werwolf jagt, herzlich scheißegal sein. So wie ich ihn kenne, wird seine Antwort, falls er dir überhaupt antwortet, vermutlich in Richtung ‚Leck mich!‘ gehen.«


    Arrogantes Arschloch, trotzdem traf Maximilian den Nagel wahrscheinlich auf den Kopf. Er kannte den Wempyrkönig persönlich und konnte ihn daher zweifellos am besten einschätzen.


    »Du siehst aus, als würdest du mich anknurren wollen, Gor. Lass es. Knurren kann ich als Wempyr viel besser als du. Aber worauf trifft das nicht zu?«


    Wie wär’s mit riechen, schmecken, sehen. Alle Sinneswahrnehmungen waren bei den Dessla besser ausgeprägt als bei jeder anderen Spezies. Sogar bei Nacht sah ein Dessla mehr als ein Wempyr, und das wollte was heißen.


    »Auf nicht viel, da muss ich dir zähneknirschend recht geben. Allerdings liegt mein Verfallsdatum etwas weiter hinten als deins. Wie viele Jahre waren es noch mal? Ach, ich vergaß, im Gegensatz zu dir hab ich ja gar keins.«


    Das hatte gesessen. Die Wempyre wurden nicht gern daran erinnert, dass sie auch mal unsterblich gewesen waren, bevor ihnen dieses Privileg entzogen worden war. Ein Einziger hatte Scheiße gebaut, und sie alle waren kollektiv dafür bestraft worden. Das nagte an ihnen wie eine gefräßige Ratte, stach ins Fleisch wie ein rostiger Nagel.


    »Ich gehe jetzt«, sagte Maximilian leise und in bedrohlichem Tonfall, »und wenn du weißt, was gut für deine Gesundheit ist, folgst du mir nicht.«


    Sprach’s und kämpfte sich schon durch die größer werdende Gästemenge. Ob dem Wempyr klar war, dass er Gors Vermutung über Estobars Aufenthaltsort gerade bestätigt hatte?


    Wie auch immer. Folgen würde er ihm nicht. Wieso sollte er? Die Wempyre verfügten über die Fähigkeit der Teleportation, von der Maximilian sicherlich Gebrauch machen würde, sobald er außer Sichtweite von Menschen war. Außerdem wusste Gor, wo Maximilian wohnte. Es bestand also keine Notwendigkeit, ihn sofort zu verfolgen, obwohl er es vermutlich trotzdem machen würde, wenn er könnte. Einfach, um auf Nummer sicher zu gehen.


    Seufzend leerte er seinen Cabernet. Im Vergleich zu den anderen Nicht-Menschen waren die Dessla fürchterlich gewöhnlich. Wenn man von der Unsterblichkeit und den außerordentlich empfindlichen Sinneswahrnehmungen absah, verfügten sie über keine besonderen Fähigkeiten. Die metamorphen Spezies konnten ihre Gestalt wandeln, die Angerol Gedanken lesen und Emotionen spüren und die Wempyre? Lieber nicht darüber nachdenken, was die so alles drauf hatten. Das war nur deprimierend.


    Wieso hatte Dessmon eigentlich eine weitere Rasse erschaffen, wenn er sie den bereits vorhandenen Menschen dann so ähnlich gemacht hatte? Die Mühe hätte sich der Gott wirklich schenken können. Aber wie die Wächter so gern zu sagen pflegten, wenn man sie mit dieser Frage konfrontierte: ‚Ein Gott tut nichts ohne Grund, und auch Dessmon wird sich etwas dabei gedacht haben. Nur, weil wir den Plan nicht verstehen, heißt das nicht, dass es keinen gibt.‘


    Tja, wäre schön, das bei Gelegenheit zu erfahren. Grund wie Plan. Würde die Arbeit vielleicht erleichtern.
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    Auf dem Weg in die Großküche dachte Inkia darüber nach, was Manus vor ein paar Minuten gesagt hatte. Dass man diejenigen, die man betrauerte, nicht ehrte, indem man sich dem Leben verweigerte und vor sich hin vegetierte, anstatt es zu leben. Dass diejenigen, die gegangen waren, das bestimmt nicht wollen würden, vor allem, wenn sie einen geliebt hatten.

  


  
    Manus musste ein Angerol sein. Anders war nicht zu erklären, dass er in ihr las wie in einem Buch und genau wusste, was in ihr vorging, was sie empfand.


    Empfindungen und Emotionen wahrzunehmen, war eine Fähigkeit, die den Angerol in die Wiege gelegt war. Sie mussten es nicht erst lernen, sondern konnten es einfach. Ebenso, wie die meisten von ihnen Gedanken lesen konnten. Deshalb hatten die drei Götter, die die Dessla, die Gestaltwandler und die Wempyre erschaffen hatten, mit dem Segen ihrer Eltern, dem Schöpferpaar, die Angerol zu den Richtern für speziesübergreifende Verbrechen ernannt.


    Und hatte Manus nicht recht? Seit über dreihundert Jahren trauerte Inkia jetzt um ihre verlorene Liebe, hatte im bildlichen Sinne einen Schrein für Gor errichtet und lebte dafür, die Erinnerung an ihn aufrecht zu erhalten. Doch Gor nutzte es nichts mehr, dass sie sich immer noch an ihren Schwur gebunden fühlte. Gor hatte nichts mehr davon, denn er war tot. Sie jedoch lebte, und vielleicht war es allmählich an der Zeit, aus dem Dahinvegetieren der vergangenen dreihundert Jahre ein echtes Leben zu machen und endlich glücklich zu werden.


    Das stünde ihr zu und das habe sie verdient, hatte Manus gesagt, und durchblicken lassen, dass er ihr gern dabei behilflich sei. Was hieß durchblicken lassen? Seine Worte waren recht eindeutig gewesen.


    Das Leben zu leben bedeutete, früher oder später eine Liebesbeziehung einzugehen. Aber eine Beziehung mit einem Angerol? Das Thema Kinder müsste sie dann definitiv abhaken.


    Manus war kein schlechter Kerl. Er hatte zwar nicht dieses überirdisch schöne Gesicht, wie es den Angerol zu eigen war, aber er war attraktiv. Weiche Züge, die trotzdem nicht feminin wirkten, ebenmäßig und ohne Makel. Zwar kleiner als sie, war er dennoch größer und kräftiger als ein durchschnittlicher Angerol, obwohl immer noch zart im Vergleich zu einem Desslaner. Die allerdings waren üblicherweise wandelnde Schränke, vor allem die Jäger. Tatsächlich war Manus der männlichste Angerol, den Inkia je gesehen hatte, und sie mochte seine Art.


    Griff sie wirklich nach den Sternen, wenn sie eine mögliche Zukunft mit Manus in Betracht zog?


    »Na, da ist aber jemand sehr in Gedanken.« Ukon. Der hatte ihr jetzt gerade noch gefehlt. »Kommst wohl von deinem Lieblingspatienten.«


    »Ich hab keine Lieblingspatienten.« Okay, das war nicht ganz ehrlich.


    »Ich würd gern mal mit ihm tauschen und mich von dir waschen und füttern lassen. Allerdings wär’s zwischen uns beiden nicht so einseitig.«


    Das anzügliche Grinsen sagte überdeutlich, wie der Assistenzarzt das meinte, und er unterstrich die Bedeutung noch, indem er sie gegen die Wand und sich an sie drängte. Er rückte ihr mächtig auf die Pelle, ein furchtbar unangenehmes Gefühl.


    »Wohl kaum«, erwiderte sie und duckte sich unter seinen Armen weg. »Würdest du mit Manus tauschen, lägen deine Arme in Gips.«


    »Ach, komm schon, Inkia.« Ukon versuchte, nach ihr zu greifen. Sie entzog sich ihm mit einem schnellen Schritt zur Seite. »In deinem Leben gibt’s doch niemanden.«


    »Sagt wer?«


    »Ohny.«


    »Und weil Ohny das sagt, muss es natürlich stimmen. Danke für dein Angebot, Ukon, aber nein danke.« Sie drehte sich so schwungvoll um, dass das Glas auf ihrem Tablett beinahe runterfiel, und schaffte es gerade noch, es auszubalancieren.


    »Ich bin das Beste, das dir passieren kann, und das weißt du«, rief Ukon ihr mit deutlichem Groll in der Stimme hinterher, und aus Desslanersicht stimmte das sogar. »Aber ewig währt meine Geduld auch nicht.«


    Wenn sie könnte, würde sie zur Antwort mit den Schultern zucken, dann ging jedoch bestimmt was zu Bruch, also lief sie einfach wortlos weiter in Richtung Großküche.


    Ja, früher oder später bedeutete, das Leben zu leben, eine Partnerschaft einzugehen. Sie hatte noch keine Ahnung, ob sie es mit Manus riskieren sollte, aber eins wusste sie genau: Eine Beziehung mit Ukon kam nicht infrage. Da war es tausendmal besser, weiterhin in der Vergangenheit zu schwelgen und jemandem treu zu bleiben, der für diese Treue keine Verwendung mehr hatte.
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    Mit geschlossenen Lidern lümmelte Gor in dem uralten Ohrensessel, den er quasi von seinem Vater geerbt hatte. Das einzige Möbelstück, das nach dem Überfall der Lykomorphe wieder aufgetaucht war. Onkel Qleck hatte ihn auf einer Auktion entdeckt, erstanden und nach Hof gebracht. Vor ein paar Tagen hatte Gor ihn aus dem Lager geholt, in dem er allerlei Krimskrams aufbewahrte, von dem er sich bisher nicht hatte trennen können, und der dringend ausgemistet gehörte. Schon längst hätte er sich von dem Ballast der Vergangenheit befreien sollen.

  


  
    In das Haus in Schleißheim hatte der Sessel vom Stil her nicht gepasst. Dazu war es von der Architektur und der Einrichtung her zu modern gewesen. In diesem Haus machte er sich hervorragend, dabei war es erst zwanzig Jahre alt. Sein Erbauer hatte einen ausgeprägten Hang für Altertümliches gehabt, sich allerdings nicht auf einen speziellen Stil festlegen wollen oder können. Der quadratische Grundriss, das überstehende, flache Pyramidendach und die beiden Säulen am Eingang entsprachen am ehesten dem Stil mediterraner Villen aus der Römerzeit, Erker und Sprossenfenster hingegen erinnerten an westeuropäische Stadtvillen aus dem späten 18., frühen 19. Jahrhundert. Gor hatte sich sofort in dieses Haus verliebt, als er es vor anderthalb Jahren bei einem Spaziergang nach einem Cannibals-Spiel entdeckt hatte.


    Die Inneneinrichtung war ebenfalls auf alt getrimmt. In den Wohnräumen Dielenfußböden, die aussahen, als hätten sie schon mehrere Generationen Holzwürmer überlebt, Bodenbeläge aus Steinzeug in den Wirtschaftsräumen. Das Esszimmer und der Raum, der vom Vorbesitzer als Bibliothek genutzt worden war, waren mit Wandvertäfelungen aus Kirschholz ausgestattet. Einzig das Bad ließ auf den ersten Blick erkennen, dass man sich nicht in einem Haus befand, das bereits fünfzehn Dekaden oder mehr auf dem Buckel hatte. Die anderen Hinweise, wie die Fußbodenheizung, waren eher versteckt. Die Optik der Kücheneinrichtung ließ ebenfalls nicht vermuten, dass sich hinter den auf alt gemachten Fronten topmoderne Technik verbarg, ein Backofen mit Sprachsteuerung zum Beispiel. Im Wohnzimmer gab es einen offenen Kamin, neben dem jetzt der Ohrensessel stand.


    In seiner Jugend hatte Gor nie verstanden, warum sein Vater diesen Sessel gemocht hatte. Er war so ansehnlich wie ein explodierter Wischmopp. Inzwischen wusste er den Sitzkomfort zu schätzen.


    Während er auf Lyssa wartete, ergötzte er sich an seiner momentanen Lieblingsband Volbeat, die mit zum Sanftesten gehörte, das seine Musiksammlung hergab, zumindest, was das aktuelle Album anging. Er wusste nicht mal genau, warum er Volbeat so sehr mochte. Vielleicht lag es an der ungewöhnlichen Mischung aus Rock ‘n’ Roll und Metal mit deutlichen Einflüssen aus Country und Blues, die er auf diese Art noch nie zuvor gehört hatte, oder der Stimme von Michael Poulsen, die er nur als phänomenal bezeichnen konnte.


    Der Sound wummerte satt aus den Lautsprecherboxen seines Bose-Systems, das Jill gestern endlich angeschlossen hatte. Als Jäger hatte sich der Kleine bisher noch nicht richtig bewähren müssen, Estobar war die erste ernste Herausforderung für Jill, aber wenn es um technische Dinge ging, war das Küken unschlagbar. Deshalb hatte Gor ihn in seiner Truppe haben wollen.


    Die Akustik in diesem Raum war wesentlich besser als in seinem alten Wohnzimmer. Noch nie hatten die Gitarren bei A Moment Forever so klar geklungen wie jetzt und die Stimme von Poulsen derart fett. Da erkannte man doch endlich, warum man für ein Bose-System so verflucht viele Scheine auf den Tresen packen musste.


    Jetzt brauchte er nur noch ein gutes Versteck für die Fernbedienung. Völlig undenkbar, dass das gruselige Katzengejaule, das Lyssa für Musik hielt, jemals über diese Anlage lief. Wenn es Eddi Reader wäre oder seinetwegen auch Adele, Gor würde vielleicht mit sich handeln lassen. Aber Britney Spears und Lady Gaga? Ja klar, und morgen dann Justin Bieber. Sicher, diese Künstler hatten auch ihre Daseinsberechtigung, aber ganz bestimmt nicht auf seiner Anlage. Allein bei dem Gedanken wollte sich sein Frühstück verabschieden, und das Mittagessen gleich hinterher. Keine Chance! Vorher schredderte er die Anlage eigenhändig.


    Die und seine Heimkinoanlage – kein ordinärer Fünfundfünfzig-Zoll-LED-Fernseher, das hatte doch jeder, nein, ein FullHD-3D-Beamer mit drei auf vier Metern Leinwand – waren der einzige Luxus, den er sich leistete. Und sein nigelnagelneuer Z4, den er, gleichzeitig mit dem Umzug, gegen den Mégane getauscht hatte. Man gönnte sich ja sonst nichts. Seine neuen Nachbarn hielten ihn bestimmt für einen neureichen Jungunternehmer oder jemanden, der trotz Wirtschaftskrise Glück beim Spekulieren an der Börse gehabt hatte. Wie anders sollte sich ein Mann, der aussah wie Ende zwanzig, ein solches Haus und einen solchen Wagen leisten können?


    Eine Hand auf seiner Schulter riss ihn aus seinen Gedanken. Lyssa stand neben ihm. Mann, die Boxen waren ihr Geld wirklich wert, er hatte sie nicht reinkommen hören. Sie sah klasse aus. Das hochgesteckte Haar hob ihren schlanken Hals hervor. Das figurbetonte Kleid unterstrich ihre Kurven. Ausnahmsweise war sie nur dezent geschminkt, genau, wie er es mochte.


    »Ich bin so weit«, sagte sie lächelnd, nachdem er die Musik ausgeschaltet hatte. »Will nur noch schnell nachsehen, ob der Partyservice den Tisch dekoriert hat, wie ich es mir vorgestellt hab, dann können wir los.«


    Eigentlich hatte Gor erwartet, Lyssa müsste aufgeregt sein. Schließlich fuhren sie gleich in den Tempel, um sich vereinen zu lassen, und das kam bei den Dessla nicht häufig vor, und noch seltener bei den Jägern. Bei einer Schicht, in der die Partnerschaften arrangiert wurden, um den bestmöglichen Genpool für Nachkommen zur Verfügung zu haben, ging der Status nicht oft über die Zusammenführung hinaus. Partner vereinten sich nur, wenn sie sich liebten und sicher waren, dauerhaft zusammenbleiben zu wollen.


    Lyssa machte indes keinen aufgeregten Eindruck, schien eher ruhig zu sein.


    Er hatte sich entschlossen, sich mit Lyssa zu vereinen, und sie dadurch von seiner Partnerin zu seiner Tasha zu machen, weil sie die Tochter eines Kriegers war. Wenn man ein Geschöpf wie Estobar jagte, musste man damit rechnen, von dieser Jagd nicht mehr nach Hause zurückzukehren. Die Wahrscheinlichkeit war hoch. Wäre Lyssa die Tochter eines Jägers, müsste er sich keine Sorgen machen, was in diesem Fall aus ihr würde. Sollte er sterben, würde seine Partnerin ins Haus ihrer Eltern zurückkehren, bis sich ihr eine andere Option bot. Das war üblich, auch bei Trennungen. Aber Lyssa war keine Jägerin, und die Krieger nahmen ihre Töchter nicht zurück. Einmal aus dem Haus mussten sie zusehen, wie sie zurechtkamen, wenn die Partnerschaft, aus welchem Grund auch immer, zerbrach. Nach ihrer Vereinigung sah das anders aus. Dann waren die Jäger für Lyssa verantwortlich, und es war Sache des Rats, für sie und ihre Zukunft zu sorgen.


    Außerdem fühlte er sich mit Lyssa wohl. Der Sex war zwar nicht das, was er erwartet oder sich erhofft hatte, er unterschied sich immer noch nicht von dem mit Mera, davon abgesehen war die Partnerschaft jedoch gut. Lyssa verstand ihn oder versuchte es zumindest, war witzig, gebildet und hübsch. Könnte sie kochen, sie wäre beinahe die perfekte Frau. Leider waren ihre Kochkünste eher bescheiden, um es diplomatisch auszudrücken.


    Als sie das Esszimmer betraten, staunte er nach einem Blick auf den übervollen Tisch nicht schlecht. »Du meine Güte, Lyssa, wen hast du denn alles eingeladen?«


    »Nur meine Eltern, die Jungs und Mera.«


    »Mera?«


    »Sie war drei Jahrhunderte lang deine Partnerin und ihr telefoniert immer noch jeden Tag miteinander. Da fand ich’s angebracht. Ich hätte auch gern eure Söhne dabeigehabt, aber die können nicht.«


    »Jäger sind nicht so gesellig wie Krieger.«


    »Bedauerlicherweise.«


    »Liegt in der Natur des Jobs. Was wir tun, ist sehr gefährlich, und …«


    »Ach«, fiel Lyssa ihm ins Wort und setzte einen säuerlichen Gesichtsausdruck auf. »Und die Krieger schieben ’ne ruhige Kugel oder was?«


    »Das hab ich nicht gesagt. Tatsache ist aber, dass mehr Jäger getötet werden als Krieger.«


    »Ja, weil ihr weniger gesellig seid. Die Krieger kämpfen in Gruppen, die sich durch Freundschaft und Loyalität auszeichnen. Sie verlassen sich aufeinander und stehen füreinander ein. Sie beschützen sich gegenseitig. Jäger sind Einzelkämpfer und Einzelgänger. Jeder kümmert sich nur um sich selbst. Deshalb werden so viele von euch getötet, nicht, weil euer Job gefährlicher ist als der der Krieger. Ich möchte das für deine Gruppe gern ändern, und heute ist eine gute Gelegenheit, damit anzufangen.«


    Lyssa war wirklich süß. Sie würde zwar gegen eine Wand laufen, alteingesessene Traditionen ließen sich nicht einfach über den Haufen werfen, aber einen Versuch war es allemal wert.


    Lächelnd küsste er ihre Nasenspitze. »Trotzdem stehen zu viele Gedecke auf dem Tisch.«


    »Wieso? Meine Eltern, Mera, du, ich und die Jungs mit ihren Partnerinnen. Zwölf. Stimmt doch.«


    »Wir werden nur maximal zehn brauchen. Skall wird auch Trikka mitbringen. Falls Krus und Jill kommen, was ich noch zu bezweifeln wage, werden sie sicher allein sein. Und Temm kommt bestimmt nicht.«


    »Wir werden sehen. Vielleicht gibt’s ja ’ne Überraschung.«


    Würde es definitiv nicht, aber er wollte ihr die Freude nicht verderben. Er zuckte mit den Schultern, dann verließen sie das Haus, um endlich zum Tempel zu fahren.

  


  
    


    In einem hatte sich Gor geirrt – Krus und Jill waren aufgetaucht – mit allem anderen hatte er recht behalten.

  


  
    Natürlich hatte sein Cousin neben seiner Partnerin seine fünfjährige Tochter Trikka mitgebracht, den Nachzügler der Familie. Die anderen drei Kinder von Skall und Poki waren längst erwachsen und gingen ihre eigenen Wege. Vier Kinder, das hatte sogar bei vereinten Paaren Seltenheitswert, und Skall und Poki waren nicht vereint. Dabei konnte man Trikka nicht in die Kategorie Unfall einordnen, weil es das bei den Dessla nicht gab.


    Eine Desslanerin war exakt drei Tage pro Jahr fruchtbar, und es war schlicht unmöglich, das nicht zu bemerken, sobald man sich mit ihr im selben Zimmer befand. Es war einfach nicht zu überriechen. Und widerstehen konnte man dem Duft als Desslaner auch nicht. Wollte man kein Kind, hielt man sich in dieser Zeit also besser voneinander fern. Wenn man das nicht tat, war die Wahrscheinlichkeit einer Empfängnis sehr hoch, denn einmal mit dem Sex angefangen, konnte man – abgesehen von kurzen Schlaf- und Essensphasen – nicht mehr damit aufhören, bis die drei Tage vorbei waren.


    Trikka war demzufolge ein geplantes Kind, und Skall liebte sie abgöttisch. Wenn es nach ihm ginge, dürfte die Kleine gern noch ein Geschwisterchen bekommen oder auch zwei, allerdings hatte Poki ihm nur einen Vogel gezeigt, als er diesen Punkt zur Sprache brachte.


    Als es klingelte, sprang Lyssa auf, um nachzusehen, wer vor der Tür stand. Eigentlich waren alle da, mit denen er gerechnet hatte. Vielleicht ein Bote. Aber um diese Uhrzeit?


    »Seht mal, wer gekommen ist.«


    Das triumphierende Glitzern in Lyssas Augen gab ihm ausreichend Auskunft über den Besucher, dennoch konnte er es nicht glauben. War es wirklich möglich, dass …? Tatsächlich. Wow.


    »Temm? Was machst du denn hier?«


    Der Jäger blieb wie angewurzelt stehen und starrte Gor an, als hätte er ihm einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet.


    »Ihr hättet mich nicht einladen sollen, wenn ihr nicht wolltet, dass ich komme.«


    »Nein. Hey, Mann. So war das nicht gemeint. Ich hab nur nicht mit dir gerechnet. Komm rein. Nimm dir was vom Buffet und setz dich.«


    »Schön, dass du’s einrichten konntest«, sagte Skall grinsend, nachdem sich Temm neben ihn gesetzt hatte.


    »Hatte nix Besseres vor«, brummelte Temm und sah Gor ins Gesicht. »Glückwunsch übrigens. Steht dir gut.«


    Eine glatte Lüge. Das Blau, mit dem der grüne Zusammenführungsstrich zum Zeichen der Vereinigung übertätowiert worden war, biss sich eklatant mit seiner Haarfarbe. Da Temm jedoch äußerst sparsam mit Komplimenten umging, widersprach er ihm nicht. »Danke.«


    Gor war der Einzige in der Runde mit einer blauen Markierung, und außer ihm trug nur Krus noch einen zweiten Strich. Krus’ mittiger wäre blau, wenn seine Partnerin nicht bei der Geburt des zweiten Kindes im Kindbett gestorben wäre, weshalb der Strich schwarz übertätowiert war. Vor zehn Jahren war Krus mit Ara zusammengeführt worden, um seine Nachkommenschaftspflicht endlich zu erfüllen, und hatte aus diesem Anlass den zweiten grünen Strich erhalten. Bis jetzt hatte er erstaunlicherweise noch keinen Erfolg gehabt.


    Die anderen beiden trugen ihre Striche nach dem Status ihrer augenblicklichen Partnerschaften.


    Das Essen verlief schweigend und auch danach kam nur ein schleppendes Gespräch zustande. Wie Gor es sich gedacht hatte. Jäger waren nicht sehr gesellig. Immerhin waren alle gekommen. Möglicherweise ging Lyssas Plan doch auf, wenn sie genug Zeit in die Umsetzung investierte, und das hatte sie bestimmt vor. Gor würde nicht versuchen, es ihr auszureden. Allerdings musste er sich dann nach einer Küchenkraft umsehen. Jedes Mal einen Partyservice zu engagieren, ging auf die Dauer an die Substanz. Ein engeres Verhältnis der Jäger zueinander konnte indes nicht schaden, vielleicht war es sogar hilfreich. Obwohl Krus dem sicherlich widersprechen würde. Er hatte einen besten Freund gehabt – und ihn bei der letzten Jagd auf einen Lykomorph verloren. Fraglich, ob er diese Lücke auf absehbare Zeit zu schließen gedachte. Wohl eher nicht.


    Schließlich zogen sich die Frauen und Lyssas Eltern in die ehemalige Bibliothek zurück. Die Jäger blieben im Esszimmer, um noch ein letztes Mal über den Ablauf der nächsten Nacht zu sprechen. In der Bibliothek hatten sie jetzt bestimmt mehr Spaß.


    »Schon was aus USA gehört?«


    »Du meinst, von unserem lieben Freund dem Wempyrkönig? Heute früh.«


    »Und?«


    Krus, im Allgemeinen für die Korrespondenz zuständig, sofern es sich nicht um die Aufträge der Angerol handelte, die Gor direkt erhielt, verzog sein Gesicht und rollte mit den Augen. »Nur drei Buchstaben. KMA.«


    Was für eine Überraschung.


    »Wie, nicht mal ’ne Grußformel à la Mit freundlichem Grunzen drunter, oder wenigstens ein royaler Schnörkel? Ich fühle mich zutiefst verletzt.«


    »Skall, du bist so ein Arsch.«


    »Nein, der Arsch sitzt auf der anderen Seite des Ozeans. Aber, hey, wenn wir am Ende die Lorbeeren dafür einheimsen, Estobar gekriegt zu haben, braucht er nicht angekrochen zu kommen, um ein Stück vom Kuchen abzukriegen.«


    Angekrochen. Gor wagte sehr stark zu bezweifeln, dass der König der Wempyre auch nur eine Idee davon hatte, wie diese Art der Fortbewegung überhaupt aussah. Aber die Vorstellung war nicht übel.
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    Im Erdgeschoss der feudalen Villa in Untermenzing, einem der Nobelstadtteile Münchens, brannte Licht. Maximilian war noch nicht aufgebrochen. Ihn auszuspionieren, war nicht schwer gewesen. Er hatte den gleichen Stock gefressen wie seine Adelskollegen und zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk folgte er stets demselben Rhythmus. Mann, Maximilians Leben musste echt stinklangweilig sein, obwohl er das bestimmt anders sah.

  


  
    Dienstags traf er sich mit dem Ratsoberhaupt. Üblicherweise verließ er das Haus, sobald es richtig dunkel war. Wie jeder Wempyr mochte Maximilian Grillfleisch nur, wenn es nicht sein eigenes war. Und obwohl die Sonne bereits hinter den Häusern verschwunden war, ging Maximilian auf Nummer sicher.


    Während Gor darauf wartete, dass sich der Wempyr endlich vertschüsste und sie freie Bahn hatten, betrachtete er die umliegenden Villen. In diesem Viertel wohnte ein Gutteil des bayerischen Vermögens. Geldsäcke und eingebildete Schöne, die die Stadt dem Reichen-El-Dorado Grünwald vorzogen.


    In solch einem Haus war Gor aufgewachsen. Komisch, es gelüstete ihn nicht, selbst eins zu haben. Vielleicht, weil man es nur mit Dienerschaft anständig bewirtschaften konnte? Nicht, dass er sich Angestellte nicht leisten könnte, und er wusste die Annehmlichkeit, die damit einherging, durchaus zu schätzen.


    Fast alle Jäger lebten auf recht großem Fuß, Gor hatte seine Truppe jedoch danach zusammengestellt, wer diesem Lebensstil nicht frönte. Die einzige Ausnahme bildete Krus, wobei man auch bei ihm nicht von einem ausschweifenden Lebenswandel sprechen konnte. Er ließ ihn jedenfalls nicht raushängen. Trotzdem wäre Gors Wahl vermutlich nicht auf Krus gefallen, wenn er ihn nur nach seinen Besitzverhältnissen beurteilt hätte. Zu Krus’ Glück, und dem von Gor, kannte er Krus schon lange. Krus war bereits Teil der Truppe gewesen, als er sie vor fünfzig Jahren übernommen hatte. Nach seinen Umstrukturierungsmaßnahmen war Krus der Einzige, der von der ursprünglichen Zusammensetzung noch übrig blieb.


    Die meisten Krieger waren ebenfalls eher verschwenderisch eingestellt. Lyssa kam aus einem Haus, in dem sie nie einen Finger hatte krumm machen müssen, deshalb schaffte sie es jetzt sogar, Wasser anbrennen zu lassen.


    Gor hatte keine Bediensteten, weil er keine wollte. Er genoss es, sich mit den eigenen Händen um seine Angelegenheiten zu kümmern. Okay, kochen und Unkraut jäten war womöglich nicht sonderlich männlich, und seine Jungs sollten ihn besser nicht bei der Ausübung seiner Hobbys überraschen. Das wäre seinem Image als cooler Anführer doch recht abträglich. Nicht auszudenken, wenn Skall ihn beim Putzlappenschwingen erwischen würde, und ihm fiele keine glaubwürdige Ausrede ein. Der sicherste Weg jedoch, Dinge so erledigt zu bekommen, wie man es wollte, war immer noch, sie selbst zu erledigen.


    Außerdem war es ein netter Ausgleich zu seinem Job. Das Schlimmste, das einem passieren konnte, war, sich in der Küche beim Zwiebelschneiden in den Finger zu säbeln. Oder sich bei der Gartenarbeit an Dornen zu stechen.


    »Im Haus tut sich was.« Krus saß irgendwo in den Rhododendrenbüschen in Maximilians Garten, von wo er eine gute Sicht in den Wohnsalon hatte. Seine Stimme kam verzerrt durch den Ohrstöpsel, den Gor trug.


    Die Dinger, zu denen noch ein kleines Mikrofon gehörte, das an einem dünnen Bügel am Ohrteil befestigt war, hatte Jill – wer sonst? – angeschleppt. Das Sende- und Empfangsteil steckte hinten im Hosenbund. Immer, wenn er diese Ausrüstung trug, kam er sich wie ein Spion aus Spooks vor. Der Stöpsel drückte in der Ohrmuschel und reduzierte das Hörvermögen, aber, scheiße, die Dinger waren echt saupraktisch. Man konnte miteinander kommunizieren und hatte trotzdem beide Hände frei. Ein enormer Vorteil gegenüber dem Handy, das natürlich ebenfalls in seiner Jackeninnentasche steckte. Größere Reichweite und so. Zudem hatte die Agentenkombi das Simsen noch nicht drauf.


    »Okay, macht euch bereit.«


    Im Haus ging das Licht aus und die Dunkelheit verwandelte die Villa auf der anderen Straßenseite in ein geisterhaftes Schemen. Wenig später kroch Maximilians Morgan aus der Tiefgarageneinfahrt. Mann, mit diesem Wagen fiel man sogar hier auf.


    »Jill, dein Auftritt.«


    Jetzt würde sich herausstellen, wie gut das Küken wirklich war. Mal sehen, ob er die Alarmanlage knacken konnte, und wie lang er dafür brauchte. Stumm zählte er mit. Eins, zwei, drei … sieben.


    »Alles klar.«


    Wow. Ein Fuchs, dem man eine brennende Fackel in den Arsch schob, war ein Scheiß dagegen.


    Gor verließ den Häuserschatten, in dem er sich verborgen hatte, und überquerte die Straße. Er sah, wie sich Krus links vom Haus aus den Büschen schälte, während Skall rechts hinter den Thujen hervorkam. Gleichzeitig trafen sie bei Jill an der Eingangstür ein. Temm war auf der anderen Seite des Gebäudes und würde die Hintertür nehmen.


    Ein letztes Mal prüfte er seine HK P2000, die er gar nicht erst zurück ins Halfter schob. Skall tat mit seiner SIG Sauer P228 dasselbe, und auch Krus checkte seine P8 Combat, von der er immer noch nicht wusste, wie Temm, der Waffenorganisator der Truppe, an sie gekommen war. Die P8 Combat war eigentlich ausschließlich für Mitglieder der deutschen Marine vorgesehen.


    Sie nickten sich zu, Worte waren nicht mehr nötig, dann gingen sie rein. Jill blieb an der Tür und behielt die Straße im Auge. Nur für den Fall, dass Maximilian was vergessen hatte.


    Puh, der Werwolfgestank in diesem Haus musste sogar für einen Menschen wahrnehmbar sein, obwohl er nicht mehr frisch war.


    »Würd sagen, wir haben ihn knapp verpasst.« Temm kam mit gekräuselter Nase aus dem hinteren Teil in die Eingangshalle. »Ist noch keinen Tag alt.«


    »Scheiße.«


    »Du nimmst Dinge in den Mund, die würd ich nicht mal in die Hand nehmen.«


    Dafür hatte Skall einen Tritt verdient. Gor begnügte sich jedoch mit einem schwungvollen Ellbogenstupser in die Rippen seines Cousins.


    »Na schön. Wir durchsuchen das Haus nach Hinweisen, wohin Estobar gegangen sein könnte. Temm, du und Krus nehmt diese Etage und den Keller. Skall und ich übernehmen die oberen beiden Stockwerke. Bringt nichts durcheinander. Maximilian soll möglichst nicht merken, dass wir da waren. Wir treffen uns in dreißig Minuten wieder hier.«


    Temm machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück in die Räume, aus denen er gekommen war. Krus ging Richtung Kellerabgang.


    Während sie die Treppe hinaufstiegen, rieb sich Skall grinsend die Hände. »Ich wollt schon immer wissen, wie ein Wempyrpinkel von edlem Geblüt wohnt. Was meinst du, Gor, ob seine Pissschüssel vergoldet ist?«


    Diese Frage würdigte Gor keiner Antwort, nicht mal eines schiefen Blicks. Wenn er jetzt darauf reagierte, würde Skall nicht mehr aufhören. Zu den Vorteilen, wenn man jemanden das ganze Leben lang kannte, gehörte, dass man ihn in- und auswendig kannte.


    Sie wühlten sich systematisch von oben nach unten durch jeden Raum.


    Die Bäder waren eine herbe Enttäuschung für Skall, denn sie waren schrecklich normal für diese Art von Behausung. Gehobene Ausstattung zwar, eine ordinäre Standtoilette von Villeroy & Boch suchte man hier vergeblich, aber vergoldet waren lediglich die Wasserhähne. Die Schlafzimmer brachten keine Erkenntnisse, außer der, dass Maximilian offenbar sonderbaren Gelüsten frönte. Na ja, jedem Tierchen sein Pläsierchen.


    Erst das Arbeitszimmer versprach lukrative Ausbeute. Der Laptop war leider ebenso passwortgeschützt wie der PC, aber darum konnte sich Jill nachher kümmern. Interessant war ein ledergebundenes Adressbuch. Es standen keine Namen bei den Anschriften. Skall fotografierte die Seiten mit seinem Smartphone, damit sie die Adressen später recherchieren konnten. Möglicherweise gehörte eine davon zu Estobars neuem Versteck.


    Gors Blick fiel auf ein Blatt Papier im Ausgabefach des Druckers und er konnte nicht widerstehen. Sieh mal an, der jüngste E-Mail-Verkehr mit dem Wempyrkönig. Maximilian hatte ihn darum gebeten, bei den Angerol in Sachen Estobar zu intervenieren, damit sie die Anklage fallenließen und die Jäger abzogen. Die Antwort auf diese Bitte fiel ebenso kurz und knackig aus, wie die Antwort auf Krus’ Anfrage. Da kam doch Freude auf. Nicht sehr kommunikativ dieser Souverän, mit ziemlich eingeschränktem Wortschatz. Musste für einen Untertanen mit derart gehobenem Kulturanspruch, wie Maximilian ihn hatte, echt frustrierend sein. Vermutlich hatte er die E-Mail überhaupt nur deshalb ausgedruckt. Gor gefiel die Art des Wempyrkönigs. Nicht die feine englische, aber wenigstens unmissverständlich. Gradlinigkeit war eine Eigenschaft, die er sehr schätzte.


    Nachdem Skall mit dem Fotoshooting fertig war, gingen sie wieder nach unten. Die anderen beiden kamen auch gerade in der Halle an.


    »Und?«


    »Nichts«, sagte Krus. »Und bei euch?«


    »Nicht viel.« Gor drückte auf seinen Ohrstöpsel, um ihn zu aktivieren. »Jill, komm rein. Es gibt hier einen Laptop und einen PC, die du dir ansehen musst.« Ein knackendes Rauschen im Äther war die einzige Antwort. »Jill?«


    In diesem Moment flog die Tür auf und schon an der Art, wie sie krachend gegen die Wand donnerte, erkannte Gor, dass es nicht Jill war, der da reinkam. Maximilian war es aber auch nicht. Im Türrahmen stand … Estobar.


    Heiliger Strohsack. Wenn das drohende Knurren, das dem Lykomorph aus der Kehle stieg, nicht verriet, was er über die Anwesenheit von Jägern in diesem Haus hielt, ein Blick in seine Augen tat es. Sie glühten wie Eierkohlen, die schon ’ne Weile im Feuer lagen.


    Krus überwand seine Überraschung als Erster. Er zog durch, zielte auf Estobars Knie, um ihn nicht tödlich zu treffen, und schoss. Eine geschmeidige Drehung des Werwolfs und die Kugel bohrte sich in die Wand. Scheiße. Derartig schnelle Reflexe hatte er bei einem Lykomorph dieses Alters nicht mehr erwartet. Jetzt schossen sie alle drei, und nicht eine einzige Kugel traf.


    Verdammt, wo war Jill?


    Eine Salve zwang den Werwolf zu einem Sprung und mitten darin verwandelte er sich in das Tier, das in ihm steckte. Ein riesiger, schwarzer Wolf. Die Klauen kratzten über den Steinfußboden, als er mit den Vorderpfoten aufkam. Mit den Hinterläufen drückte er sich sofort wieder ab und sprang mit hochgezogenen Lefzen und gebleckten Zähnen direkt auf Gor zu.


    Der Aufprall war so gewaltig, dass Gor nach hinten geschleudert wurde und krachend zu Boden ging. Er konnte gerade noch den rechten Arm hochreißen. Keine Sekunde später fand er sich unter dem Wolf wieder. Lediglich sein Unterarm trennte die Reißzähne des Tiers von seiner Kehle. Hölle, das Vieh war stark. Dabei war Neumond.


    »Schießt!«, schrie er den anderen beiden zu, während er die linke Faust auf die Schnauze des Wolfs donnerte.


    Blitzschnell drehte der Wolf Kopf und Körper um eine Vierteldrehung und als Nächstes spürte Gor, wie sich Zähne in sein Fleisch gruben. Der Schmerz in der linken Seite war so heftig, dass er aufstöhnte. Er sah, wie Temm zielte, aber der Wolf registrierte es ebenfalls. Noch eine Drehung, diesmal eine halbe, und erneut schlug das Tier die Fänge in Gors Körper, verbiss sich in ihm und zerrte an seinem Fleisch.


    Da endlich, das erlösende Geräusch eines Schusses. Der Wolf jaulte, ließ von Gor ab und flüchtete in Richtung Salon. Das Donnern von Springerstiefeln auf Stein verriet ihm, dass einer der Jungs hinter Estobar herrannte. Welcher, konnte er nicht sagen. Der Schmerz lähmte ihn. Er spürte, wie das Blut aus den beiden Wunden aus seinem Körper floss und mit jedem Tropfen fühlte er sich mehr wie ein Stück Watte. Seine Sicht verschwamm und als sich ein Gesicht vor seine Augen schob, erriet er mehr, dass es Temm war, als dass er ihn erkannte.


    »Verdammte Scheiße.«


    Temms Fluch war das Letzte, was er hörte, bevor die Nacht auf ihn herabsank, ihn umhüllte und ihn auf ihren Schwingen ins Nichts trug.
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    Skall starrte auf seinen bewusstlos am Boden liegenden Cousin und fühlte sich, als hätte Kaa aus dem Dschungelbuch ihn hypnotisiert. Er war zu keiner Bewegung fähig, der Schock paralysierte ihn von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen.

  


  
    Temm versuchte, die schlimmere der beiden Bisswunden in Gors rechter Seite mit bloßen Händen so weit zu verschließen, dass ihr Anführer nicht allzu viel Blut verlor, doch die Blutlache um Gors Körper wurde trotzdem zusehends größer. Das Blut, das zwischen Temms Fingern hervorquoll, war dunkler als das aus der Wunde in der linken Seite.


    Krus kam aus dem Salon und sagte irgendwas, das nicht bis zu Skall durchdrang. Temm sprach ebenfalls, aber auch das verstand er nicht.


    Der Drecksköter hatte Gors Leber perforiert, dem Blutverlust nach zu urteilen, sogar in ein Sieb verwandelt, und wenn sein Cousin starb, konnten die Angerol ihm so was von gestohlen bleiben. Dann würde nichts und niemand ihn daran hindern können, das Mistvieh in seine sämtlichen Bestandteile zu zerlegen.


    »Skall!« Temm starrte ihn an, als wolle er ihn jeden Augenblick anspringen. Erst jetzt nahm er wahr, dass Krus ebenfalls neben Gor kniete und versuchte, mit den Stoffstreifen, zu denen er sein Shirt verarbeitet hatte, Gors Wunden abzubinden. »Verdammt noch mal. Steh hier nicht rum wie ein Stein. Hol endlich den Wagen. Wir müssen Gor ins Krankenhaus schaffen.«


    Scheiße. Er war mit seiner 1200er Intruder hier. Warum hatte er nicht den Mondeo Kombi genommen oder seinen A6?


    Krus drehte ihm den Kopf zu und sah ihn kurz an. Dann kramte er in seiner Hosentasche und zog ein Schlüsselbund hervor, das er ihm zuwarf.


    »Mein Hyundai steht in der Pregerstraße.«


    Er musste sich zusammenreißen, um die Halle zu verlassen. Er wollte bei Gor bleiben, wusste jedoch, dass er seinem Cousin damit nicht half.


    Draußen traf er Jill, der sich gerade stöhnend aufrappelte.


    »Die Mistsau hat mir von hinten eins übergebraten.«


    Jetzt schaltete er auf Autopilot. Er half dem Kleinen auf die Füße und hielt ihm die Hand vors Gesicht. »Wie viele Finger?«


    »Mit meinen Augen ist alles in Ordnung.«


    »Wie viele Finger?«


    »Drei.«


    »Gut. Estobar hat Gor erwischt. Ich hol Krus’ i40.«


    »Verfluchter Mist.« Wie wahr. »Ich hol meine Karre.«


    Er nickte und sie rannten los.


    Als Skall ein paar Minuten später wieder bei der Villa ankam, war Jill schon da. Hatte bei der Parkplatzsuche offenbar mehr Glück gehabt als Krus. Aber wen juckte das jetzt.


    Er ließ den Hyundai laufen und stürmte ins Haus. Krus packte Gor unter den Achseln, Jill an den Beinen, Temm in der Körpermitte. Auf drei hoben sie ihn hoch. Trotz der Bewusstlosigkeit stieß Gor ein dumpfes Stöhnen aus, das ihn wie ein Messer in die Eingeweide traf.


    Es dauerte eine schiere Ewigkeit, bis sie Gor endlich auf der Rückbank verstaut hatten. Temm krabbelte neben ihn, Jill klemmte sich hinters Steuer. Als er nach der Beifahrertür griff, hielt ihn eine Hand am Oberarm zurück.


    Krus schüttelte den Kopf. »Du fährst mit mir.«


    Der Jäger duldete keinen Widerspruch, zu dem er im Moment sowieso nicht in der Lage war. Widerstandslos ließ er sich zu Jills MX5 ziehen und auf den Beifahrersitz schubsen. Als Krus losfuhr, war von dem Hyundai nichts mehr zu sehen.


    Gottlob befand sich Maximilians Villa nicht in Nymphenburg, sonst hätten sie durch die ganze Stadt gemusst. Von Untermenzing aus war man über die Max-Born-Straße in null Komma nichts auf der A92. Das verkürzte den Weg ins Krankenhaus ungemein.


    Noch bevor sie auf der Autobahn waren, kämpfte Skall gegen eine aufsteigende Panik an. Er konnte das Zittern seines Körpers kaum unter Kontrolle halten und hoffte, Krus würde es nicht bemerken. Eine unerfüllbare Hoffnung, weil Krus normalerweise nichts entging.


    »Jetzt könnt ich einen deiner saudummen Sprüche vertragen.« Wie es aussah, ging das Ganze auch an Krus nicht spurlos vorüber. Aber, hey, Gor war ihr Anführer. Mit ihm stand und fiel die Gruppe.


    Ja, einer der blöden Sprüche, für die ihn die anderen sonst am liebsten steinigten, käme jetzt gerade recht, um die innere Anspannung zu lösen, Krus’ genauso wie seine eigene. Dumm nur, dass ihm im Augenblick keiner einfallen wollte.


    »Ich sollte bei ihm sein, nicht Temm. Temm ist kalt wie ein Fisch. Gor ist mein Cousin und ich liebe ihn.«


    »Richtig, und deswegen bist du nicht bei ihm, sondern hier. Temms Kaltblütigkeit rettet Gor wahrscheinlich gerade das Leben. Du würdest ihm im Moment nicht helfen.«


    »Aber Temm …«


    »Wenn dir was Schlimmes zustößt«, fiel Krus ihm ins Wort, »ist Temm genau der Mann, den du bei dir haben willst. Glaub mir, ich sprech aus Erfahrung. Wäre Temm nicht zufällig in der Nähe gewesen, als mir das hier passiert ist«, Krus deutete auf seine Entstellung, »hätt ich nicht nur ‘ne kaputte Gesichtshälfte, sondern vermutlich gar keins mehr.«


    Verdammt, Krus sprach die Wahrheit. Temm hatte keine medizinische Ausbildung, nicht mal als Sanitäter, wusste allerdings instinktiv immer genau, was zu tun war. Und tat es. Gors Zustand stand auf der Kippe, sein Leben hing am seidenen Faden, und wenn sich daran etwas verschlechterte, er würde durchdrehen, und das war so sicher wie das Amen in der Menschenkirche. Temm jedoch würde ruhig bleiben und das Richtige tun. Wie immer. Temm hatte die Nerven noch nie verloren. Er war ein Scheißkerl und ein Stinkstiefel, aber Krus hatte recht. In einer verfahrenen Situation war Temm genau derjenige, den man an seiner Seite wissen wollte.


    Als sie im Krankenhaus ankamen, lag Gor bereits auf dem OP-Tisch. Temm hockte, die Knie angezogen, die Unterarme locker darauf liegend, auf dem Boden vor der Tür zum Operationssaal. Eigentlich war das verboten, deshalb gab es keine Stühle, aber einem Jäger machte man keine Vorschriften und man versuchte auch nicht, ihn an irgendetwas zu hindern.


    »Wo ist Jill?«


    »Beim Nähen. Platzwunde im Nacken von dem Schlag, den Estobar ihm verpasst hat. Sie wollen ihn über Nacht hier behalten, wegen Gehirnerschütterung. Das halte ich allerdings für ein Gerücht.«


    »Wieso?«


    Von unten schielte Temm zu ihnen herauf und verzog die Oberlippe. »Wo nix ist, kann auch nix erschüttert werden.«


    Krus blickte von Temm zu ihm. »Habt ihr die Körper getauscht? ’Nen derart unterirdischen Spruch hört man sonst doch nur von Skall.«


    »Das mein ich todernst. Wenn der kleine Scheißer mit dem Hirn bei der Sache gewesen wäre, müssten sie Gor jetzt nicht zusammenflicken.«


    »Wie sieht’s bei Gor aus?«


    Temm zuckte mit den Schultern. »Hab dem Chirurg gesagt, dass es seine letzte OP ist, sollte Gor unter seinen Händen abkratzen. Also nehm ich an, er wird tun, was er kann.«


    Hoffentlich war das genug.


    Skall und Krus setzten sich neben Temm. Jetzt konnten sie nur noch warten.
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    Mit einer Schüssel, einem Handtuch, einer Dose Rasierschaum und einem Einmalrasierer bewaffnet, war Inkia auf dem Weg zu der Notfall-OP, die in der vergangenen Nacht reingekommen war. Ein Jäger, der einen üblen Zusammenstoß mit einem Lykomorph gehabt hatte.

  


  
    Nach dem, was Ohny erzählt hatte, hatte der Mann Glück gehabt. Der erste Biss hatte auf seine Lunge gezielt, aber nur die Milz erwischt und ohne die konnte man gut leben. Der zweite Biss war schlimmer. Ein Gutteil der Leber war betroffen. Die Ärzte hatten das meiste davon zwar retten können, allerdings würde es eine Weile dauern, bis alles ausgeheilt war. Der Mann lag im künstlichen Koma, damit er die komplizierten inneren Nähte nicht durch eine ungeschickte Bewegung zum Reißen brachte. Wenigstens war er inzwischen außer Lebensgefahr.

  


  
    Vor der Tür zu seinem Zimmer hockte ein anderer Jäger auf einem Stuhl, den Kopf gegen die Wand gelehnt, die Lider geschlossen. Er schlief jedoch nicht, wie seine Atmung verriet. Es gab vier davon und sie wechselten sich ab. Gerade war der mit dem Narbengesicht dran.


    Er sprang auf, sobald er merkte, dass sie das Zimmer seines Freundes ansteuerte. Wow, der Kerl war sogar für Jägerverhältnisse riesig. Selbst Inkia, auch nicht gerade kleinwüchsig, musste den Kopf nach hinten neigen, um ihm in die Augen sehen zu können. Dunkelgrüne Augen mit braunem Ring um die Iris. Wunderschön, aber traurig.


    »Wie geht’s ihm?«


    »Weiß ich nicht. Ich bin nur eine Hilfskraft und bekomme noch weniger medizinische Informationen als Angehörige. Wahrscheinlich weißt du mehr als ich.«


    »Verstehe.« Sein Blick streifte die Schüssel in ihrer Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte Inkia, den Anflug eines Lächelns gesehen zu haben, aber womöglich hatte sie sich auch getäuscht. »Sei vorsichtig mit ihm.«


    »Das bin ich immer.«


    Der Jäger ließ sich auf den Stuhl zurückfallen, während sie das Krankenzimmer betrat.


    Das Erste, was sie sah, waren die ultramarinblauen Haare auf dem weißen Kissen. Beinahe hätte sie dieser Anblick rückwärts aus dem Zimmer geschleudert. Genau die gleiche Haarfarbe hatte Gor auch gehabt. Seine Haare waren allerdings hüftlang gewesen, und er hatte sie ohne Pony getragen. Gott, wie sehr hatte sie diese Haare geliebt. Der Mann in dem Bett trug einen Kurzhaarschnitt. Soweit sie von der Tür aus sehen konnte, waren die Haare im Nacken kurz rasiert und wurden nach oben zu immer länger. Wenn er sie mit Gel zu Strähnen verwuschelte, die er nach vorn ins Gesicht zog, sah das bestimmt gut aus. Momentan allerdings hingen die Haare schlaff seitlich am Kopf herunter.


    Von seinem Gesicht war auf die Entfernung wegen der Beatmungsschläuche nicht viel zu erkennen, trotzdem klopfte ihr Herz schneller, während sie sich dem Bett näherte. Das Ultramarin hatte die ohnehin zu dicht unter der Oberfläche sitzende Erinnerung an Gor allzu lebhaft nach oben befördert.


    Als sie neben dem Bett stand, war er deutlicher zu erkennen. Die Rasierutensilien glitten aus ihren Händen, ohne dass sie es merkte. Sie registrierte es erst, als sie scheppernd auf dem Fußboden aufschlugen.


    Die Tür sprang auf und der Jäger schoss ins Zimmer, als wäre ein Schwarm Wespen hinter ihm her.


    »Was ist los? Ist irgendwas mit ihm?«


    Tränen verschleierten ihre Sicht. Sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme mehr, als dass sie sie in seinem Gesicht sah.


    »Nein. Alles okay. Ich war nur ungeschickt.«


    »Kein Grund, gleich zu weinen. Aber ich rat dir gut, nicht so ungeschickt zu sein, wenn du ihn rasierst. Sonst geb ich dir einen Grund.«


    Sie nickte, und der Jäger ging. Wie von Schüttelfrost befallen, begann ihr Körper zu zittern, sobald der Mann draußen war.


    Gor. Der Verletzte war Gor. Völlig ohne Zweifel. Er lebte. Bei Dessmon, wie war das möglich? Slim hatte doch gesagt … Natürlich. Slim. Aber wieso? Und warum, wenn Gor bei dem Überfall der Lykomorphe nicht getötet worden war, hatte er sie bei Slim gelassen?


    Sie brauchte ein paar Minuten, bis sie ruhig genug war, ihr Werkzeug vom Boden aufzuheben. Und noch ein bisschen länger, bis ihre Hände nicht mehr zitterten und sie an die Arbeit gehen konnte.


    Bevor sie Gors rechte untere Gesichtshälfte einschäumte, fiel ihr der durchkreuzte Partnerschaftsstrich auf. Gor und Mera hatten sich also getrennt. Wie lang das wohl her war?


    Behutsam befreite sie ihn von den Bartstoppeln, die die gleiche Farbe hatten wie sein Kopfhaar. Die Gefühlspalette, die sie dabei durchflutete, reichte von Erleichterung über Traurigkeit bis hin zu Wut. Über dreihundert Jahre hatte sie diesen Mann für tot gehalten, und jetzt lag er vor ihr, zwar nicht quicklebendig, aber zumindest atmete er. Mit den Fingerspitzen strich sie über die fertige Wange. Die Haut war so weich und zart, wie sie sie in Erinnerung hatte. Wärme und Zärtlichkeit durchströmten sie wie eine unaufhaltsame Woge. An ihren Gefühlen hatte sich nichts verändert. Wenn er keinen Schlauch im Mund hätte, sie würde ihn auf der Stelle küssen.


    Sie schüttelte den Kopf, als könne sie ihn dadurch freibekommen, und machte mit der anderen Wange weiter. Zum Schluss kam das Kinn dran. Dafür musste sie den Schlauch zur Seite schieben und zum Vorschein kam, was die Beatmung bisher verborgen hatte. Gor trug einen zweiten Partnerschaftsstrich. In Blau. Er war nicht nur mit einer neuen Partnerin zusammengeführt worden, er hatte sich sogar mit ihr vereint.


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Fausthieb. Über dreihundert Jahre lang hatte sie sich an ihren Schwur gebunden gefühlt, obwohl sie Gor für tot gehalten hatte. Er hatte seinen Schwur vergessen.


    Sie blinzelte, um die neuen Tränen zurückzudrängen, und beendete ihre Aufgabe. Danach verließ sie das Zimmer, ohne ihn noch einmal anzusehen.


    Als der Jäger draußen sie ansprach, reagierte sie nicht. Sie bewegte sich wie in Trance. Ihr Kopf war so leer wie ihr Herz.
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    Solange Gors künstliches Koma aufrechterhalten wurde, beschränkten sich Lyssas Besuche in der Klinik auf das Notwendigste. In den ersten beiden Tagen war sie gar nicht dort gewesen. Wozu auch? Gor hatte sowieso nichts davon. Reine Zeitverschwendung, neben jemandem zu sitzen, der das nicht mal bemerkte.

  


  
    Seit dem dritten Tag rang sie sich täglich eine Stunde an seinem Bett ab. Mutter hatte ihr gesteckt, die Leute fingen an, sich das Maul darüber zu zerreißen, wie wenig Interesse sie am Gesundheitszustand ihres Partners hätte. Denen galt es, den Wind aus den Segeln zu nehmen. Außerdem hatte Mutter ihr klar gemacht, Gor würde erfahren, dass sie nicht da gewesen sei, und das würde bloß unnötige Fragen aufwerfen. Als ob es einen Unterschied machte, ob Lyssa da war. Entweder Gor wurde gesund oder eben nicht. Ihre An- oder Abwesenheit änderte daran doch nichts.


    Heute Morgen hatten die Ärzte das Narkosemittel abgesetzt, um Gor aus dem Koma zu holen. Seitdem wich sie nicht von seiner Seite, obwohl sie andere Pläne für diesen Tag gehabt hatte. Aber es war wichtig, dass sie das erste war, das er sah, wenn er die Augen aufschlug – meinte jedenfalls Mutter –, deshalb durfte Lyssa diesen Augenblick nicht verpassen.


    Die Frau, die bis vor vier Tagen für seine Hygiene zuständig gewesen war, war ebenfalls gerade da, um das Einzige zu tun, das sie noch tun durfte: Gors Katheterbeutel leeren. Ursprünglich hatte sie ihn auch rasiert und gewaschen. Dem hatte Lyssa einen Riegel vorgeschoben.


    Nicht, dass Lyssa ihr etwas vorwerfen konnte. Die Frau verhielt sich, ihrem Status angemessen, unverbindlich höflich und hilfsbereit, also korrekt. Der bloße Gedanke daran, dass sie Gors nackten Körper nicht nur ansah, sondern auch anfasste, während sie ihn wusch, ließ Lyssa jedoch die Haare zu Berge stehen. So zu reagieren, war natürlich Quatsch, schließlich gehörte das zum Job der Frau, trotzdem konnte Lyssa es nicht zulassen. Vor allem, seit sie vor vier Tagen ins Zimmer gekommen war, gerade als die Frau damit fertig wurde, Gor zu rasieren. Die Art, wie sie sein Gesicht abgetrocknet hatte, war Lyssa eine Spur zu zärtlich vorgekommen, die Art, wie sie dabei gelächelt hatte, eine Idee zu versonnen. Wahrscheinlich bloße Einbildung, aber diese Frau war einfach zu hübsch. Und obwohl Lyssa keinen Grund zur Sorge oder zur Eifersucht sah – als Jäger würde sich Gor bestimmt nicht für eine Angehörige der Unterschicht interessieren, vermutlich nahm er sie auch bei Bewusstsein nicht mal wahr – sicher war sicher. Daher hatte Lyssa ein ernstes Wort mit der Klinikleitung gewechselt, und seither übernahm ein männlicher Pfleger das Waschen und Rasieren.


    Ein Brummeln stieg aus Gors Kehle, die Finger seiner rechten Hand zuckten. Die Wirkung der Narkose nahm rapide ab, er kam langsam zu sich.


    Lyssa ergriff seine Hand und drückte sie. Wenn die Finger zuckten, bestand die Möglichkeit, dass er wieder Gefühl darin hatte, und dann sollte er merken, dass sie seine Hand hielt.


    Die Frau richtete sich auf und sah Gor forschend an, machte aber keine Anstalten zu verschwinden, obwohl ihre Aufgabe unübersehbar erledigt war. Stattdessen stellte sie sich ans Fußende des Bettes.


    Gor atmete tief ein, seine Nasenflügel blähten sich. Unter seinen geschlossenen Lidern, die zu zucken begannen, bewegten sich seine Augäpfel hin und her. Keine Frage, es dauerte nicht mehr lange, bis er aufwachte.


    Und dieses blöde Weibchen stand wie angewurzelt bei seinen Füßen und starrte ihn unverwandt an. Am liebsten hätte Lyssa sie aus dem Zimmer geprügelt. Dazu hätte sie allerdings Gors Hand loslassen müssen, und das war jetzt kein günstiger Zeitpunkt. Sie würde sich später mit ihr befassen. Jetzt hatte der erste Eindruck, den Gor bekam, sobald er die Lider öffnete, oberste Priorität, und das sollte seine fürsorgliche Tasha sein. Für die Maßregelung einer unprivilegierten Unterschichtlerin war anschließend immer noch Zeit.
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    Das Erste, das Gor wahrnahm, als er aus den Tiefen der Dunkelheit, die ihn seit Äonen umfangen hielt, emporstieg, war der geliebte verhasste Geruch nach Jasmin, der die gleiche Wirkung auf ihn ausübte wie immer, wenn er ihn roch. Er löste eine Sehnsucht aus, die in seinem Kopf begann, hinunter zu seinem Herzen wanderte und sich von dort einen Weg durch seine Eingeweide fraß. Die Sehnsucht, seine Finger in weichem dunkeltürkisfarbenem Haar zu verwühlen und in einem Blick aus Augen zu versinken, die die Farbe des Meeres in der Karibik hatten und wie dieses Meer dazu einluden, sich hineinfallen zu lassen und darin zu ertrinken.

  


  
    Inkia.


    Seine Lider fühlten sich an, als lägen Bleigewichte auf ihnen, als er versuchte, die Augen zu öffnen. Zuerst schaffte er es nicht, schließlich gelang es ihm doch. Und da war sie. Direkt vor ihm und zum Greifen nahe. Bei Dessmon, sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte.


    Im Gegensatz zu seinen Eltern war Gor nie sonderlich religiös gewesen. Er hatte die Geschichten über das Reich, in das man nach dem Tod ging, sofern man ein redliches Leben geführt hatte, für ein Märchen gehalten. Das erzählten die Wächter doch nur, um die Leute bei der Stange zu halten und ihnen die Angst vor dem Sterben zu nehmen. Gor hatte nie an dieses Reich geglaubt, in dem die verblichenen Lieben auf einen warteten und einen in Empfang nahmen, nachdem man gegangen war.


    Jetzt wurde er eines Besseren belehrt. Es gab dieses Reich, er war gerade dabei, es zu betreten, und Inkia war gekommen, ihn von der Schwelle abzuholen.


    Seine Inkia.


    Endlich.


    Nach dreihundertundzehn Jahren innerer Einsamkeit war er jetzt endlich wieder mit ihr vereint. Er hatte nicht gewusst, dass tot zu sein so schön war und ihn derart glücklich machen würde. Das Glücksgefühl, das ihn durchströmte, war gewaltig, am liebsten hätte er geweint. Aber das würde er natürlich nicht tun. Was würde Inkia denn von ihm denken, wenn er bei ihrem Wiedersehen nach so langer Zeit zuallererst in Tränen ausbrach.


    Er wollte etwas sagen, es ging jedoch nicht. Irgendetwas in seinem Mund hinderte … Ein Schlauch?


    Erst jetzt hörte er das Piepsen hinter seinem Kopf. Zuerst leise und dumpf, dann klarer werdend. Was war das? Und wer zum Henker hielt seine Hand? Inkia jedenfalls nicht.


    »Gor?« Die weibliche Stimme, die seinen Namen gesagt hatte, kam ihm vage bekannt vor. Wenn er einen Moment darüber nachdachte, fiel ihm vielleicht ein, zu wem sie gehörte. Schon schob sich ein Gesicht in sein Blickfeld. »Gor, hörst du mich?«


    Lyssa? Du liebe Zeit, war sie etwa auch gestorben?


    Er versuchte, sich aufzusetzen. Der Schmerz, der augenblicklich durch seine rechte Seite schoss, ließ ihn aufstöhnen und zwang ihn zurück ins Kissen. Irgendwas stimmte hier nicht. Zugegeben, er hatte nicht viel Ahnung vom Leben nach dem Tod, eins wusste er jedoch mit Sicherheit: Es war schmerzfrei. Da er Schmerz empfand, konnte das nur bedeuten, dass er nicht tot war. Aber wenn er lebte, dann …


    Einbildung, es musste Einbildung gewesen sein. Geboren aus dem verzweifelten Wunsch, sich nicht mehr allein zu fühlen. Ja, genau, das war es.


    Sein Blick glitt von Lyssa zu der Stelle, an der er Inkia zu sehen geglaubt hatte. Sie stand noch da, nur sah sie jetzt nicht mehr ihn an, sondern seine Tasha, die Frau, mit der er sich vereint hatte. War es möglich, dass die Toten als Geister zurückkamen, vielleicht, um eine Botschaft zu übermitteln? Wenn ja, warum sagte Inkia dann nichts? Oder war dieser Blick die Botschaft? Und was sollte er bedeuten? Würde sie sich auflösen, sobald er das Rätsel entschlüsselt und die Nachricht verstanden hatte?


    Bevor das geschah, musste er sie unbedingt anfassen. Gor streckte seine Arme nach Inkia aus, versuchte noch einmal, sich aufzurichten. Der Schmerz war höllisch, aber er ignorierte ihn. Die Aussicht, sie noch ein letztes Mal zu berühren, ließ ihn alles ertragen, war jeden Schmerz wert. Doch nicht der Schmerz drückte ihn zurück in die Horizontale, sondern die Hände seiner Tasha auf seinen Schultern. Warum konnte Lyssa ihn nicht in Ruhe lassen? Wieso musste sie sich einmischen? Dieser Augenblick gehörte nicht ihr.


    Wenigstens noch einmal Inkias Stimme hören, mit ihr reden, ihr sagen … Mehr als ein Röcheln brachte Gor nicht zustande. Verfluchter Schlauch. Er hob die Hand zum Mund, um sich das Scheißding aus dem Schlund zu reißen, und wieder war Lyssa zur Stelle. Er kämpfte gegen sie an, wollte ihre Hände beiseite schlagen, aber sie war stärker. Er schaffte es nicht, sich ihr zu widersetzen.


    »Gor, so beruhige dich doch.« Lyssa drehte den Kopf zu Inkias Geist. »Ich versteh nicht, was er hat.«


    Gott, sah Lyssa sie etwa auch?


    Und endlich sagte die Erscheinung etwas, ihre Worte ergaben für Gor allerdings überhaupt keinen Sinn.


    »Ich glaube, er will den Schlauch loswerden. Ich geh einen Arzt holen, damit er ihn davon befreit.«


    »Danke«, erwiderte Lyssa und sah Inkia hinterher, bis sie den Raum verlassen hatte, dann wandte sie sich wieder Gor zu und lächelte. »Nette Frau. Keine Schwester, nur ’ne einfache Arbeitskraft, aber sehr hilfsbereit. Sie hat sich gut um dich gekümmert, während du bewusstlos warst. Dich zu waschen, hab ich ihr allerdings nicht erlaubt.«


    Er verstand nur Bahnhof. Nette Frau? Einfache Arbeitskraft? Gut gekümmert? Sollte das etwa heißen, Inkia … lebte?
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    Kurz vor dem Frühstück war Lyssa aufgetaucht, wie sie es sich zur Angewohnheit gemacht hatte. Damit seine Tage erfreulich anfingen, meinte sie. An und für sich ein guter Gedanke, der bestimmt funktionieren würde, wäre da nicht dieser unbedeutende Umstand, dass das Frühstück von Inkia gebracht wurde. Einer Inkia, die eigentlich nichts bringen können sollte, weil sie vor über dreihundert Jahren gestorben war. Dass Inkia lebte, trieb Gor schier in den Wahnsinn, weil er es nicht begriff.

  


  
    Wie auf Bestellung öffnete sich die Tür und der Grund für seine Verwirrung kam herein. Als wäre Lyssa von einer Tarantel gebissen worden, sprang sie auf und eilte Inkia entgegen.


    »Ich mach das«, sagte Lyssa mit Kühlschrankstimme, während sie Inkia das Tablett aus der Hand riss.


    Inkia nickte nur, drehte sich um und verließ das Zimmer ebenso wortlos, wie sie es betreten hatte.


    So ging das jetzt seit zwei Tagen, und pünktlich zum Mittag- und Abendessen würde sich das Schauspiel wiederholen. Lyssa kam immer kurz vor jeder Mahlzeit und verhinderte, dass Inkia ihm zu nahe kam. Als würde sie einen Kontakt absichtlich unterbinden wollen. Ob sie ahnte, wie sehr er sich wünschte, mit Inkia zu reden und all die Fragen zu klären, die ihn beschäftigten und auf die ihm keine Antworten einfielen?


    Sie hatten noch kein Wort miteinander gewechselt, seit er aufgewacht war. Jedenfalls kein wichtiges. Wie auch? Mit Lyssa neben sich würde er Inkia bestimmt nicht fragen, wie sie es geschafft hatte zu überleben und wo sie seither gewesen war. Ganz zu schweigen davon, mit ihr über die Zukunft zu sprechen.


    Inkia selbst legte auf ein solches Gespräch anscheinend keinen gesteigerten Wert. Anders war zumindest nicht zu erklären, dass sie es nicht suchte. Nichts zu sagen, solange Lyssa da war, erschien logisch, Lyssa war jedoch nicht die ganze Zeit da. Viele Stunden des Tages verbrachte er allein in seinem Zimmer. Das bot ausreichend Gelegenheiten, ihn aufzusuchen, wenn sie reden wollte. Doch Inkia kam nicht, also wollte sie offenbar nicht reden. Vielleicht würde ihm nicht gefallen, was sie zu sagen hatte, und sie wusste das natürlich.


    »Findest du nicht auch?« Erwartungsvoll sah Lyssa ihn an.


    Himmel, er hatte ihr überhaupt nicht zugehört. Das belanglose Zeug, mit dem sie ihn zuzutexten pflegte, interessierte ihn ungefähr so sehr wie das Wetter in Timbuktu, deshalb hatte er sich das Zuhören abgewöhnt. Rechts rein, links raus und kein Aufenthalt dazwischen, so verfuhr er mit dem, was Lyssa von sich gab. Das war nicht immer so gewesen. Am Anfang hatte ihn das nicht gestört. Aber je länger er mit Lyssa zusammenlebte, umso nervtötender fand er ihr inhaltsloses Geschwafel. Und seitdem Inkia auf der Bildfläche erschienen war …


    Er antwortete mit einem unverbindlichen »Hm.«


    »Dann nehm ich das Tablett eben mit raus, wenn ich gehe. Ich finde schon jemanden, dem ich’s in die Finger drücken kann.«


    Ach so. Lyssa hatte es eilig, und da sie immer erst ging, nachdem Inkia das Geschirr abgeräumt hatte, hatte sie sich wohl darüber mokiert, wo die einfache Arbeitskraft blieb.


    »Ich bin noch nicht fertig.«


    »Aber du isst nicht mehr.«


    Gut erkannt. Er war wirklich nicht mehr hungrig, aber es war noch Rührei übrig und vielleicht, wenn Lyssa das Warten zu lang wurde, schuf das die Gelegenheit, doch mit Inkia zu sprechen.


    »Ich mach bloß eine Pause. Du musst nicht warten, bis ich fertig bin, wenn du was vorhast. Lass dich von mir nicht aufhalten.«


    Diplomatischer bekam er das Hinauskomplimentieren nicht gebacken, und Lyssa verstand den Wink. Einen derartigen Dachbalken konnte man auch schlecht übersehen.


    Sie drückte ihre Lippen auf seinen Mund – seltsam, nie war ihm ein Kuss überflüssiger erschienen – und deutete auf den MP3-Player, den sie mitgebracht und auf den Nachttisch gelegt hatte.


    »Damit dir nicht langweilig ist, bis ich wiederkomme.«


    Er griff nach dem Gerät, sobald Lyssa weg war, steckte sich die Stöpsel in die Ohren und drückte auf Play.


    Shine bright like a diamond. Shine bright like a diamond. Scheiße, was war das denn? Angewidert zerrte er an den Kabeln und riss sich die Stöpsel vom Kopf. Anschließend schleuderte er das Teil schwungvoll und weit von sich.


    »Wenn ich mir den Scheiß anhören muss, wird das vollbringen, was Estobar nicht geschafft hat«, knurrte er.


    Just in diesem Augenblick ging die Tür auf und Inkia kam herein. Sie zog den Kopf ein und starrte erschrocken auf den Player, den er in die Ecke gepfeffert hatte.


    »Was ist verkehrt damit?«, fragte sie vorsichtig.


    Das war schnell beantwortet: alles.


    »Seh ich aus, als würde ich auf Christina Aguilera oder Rihanna abfahren?« Gebellt war geschmeichelt, das hörte er wohl, und Inkia war definitiv das falsche Ziel für seinen Unmut, aber Lyssas Ignoranz hatte ihm die ohnehin nicht sonderlich rosige Laune vollends verdorben. Seine Tasha wusste doch genau, wie er zu dieser Art von Musik stand.


    Inkia sagte nichts dazu. Sie hob den Player vom Boden auf und legte ihn auf das Tablett, das wegzuräumen sie gekommen war. Was sie auch unverzüglich tat.


    Sag was, forderte er sich selbst auf, sein Mund gehorchte ihm jedoch nicht. Verdammt, wieso fiel ihm das eigentlich so schwer? Er hatte doch früher keine Probleme gehabt, mit ihr zu reden. Warum konnte er es jetzt nicht mehr?


    Leise fiel die Tür hinter Inkia ins Schloss. Chance vertan.
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    Ihre Aufenthalte in Gors Zimmer hielten sich, Dessmon sei Dank, in Grenzen. Gor war zwar ans Bett gefesselt und durfte nicht aufstehen, hilflos war er deshalb nicht. Er rasierte und wusch sich eigenhändig. Die Körperteile, an die er nicht rankam, seine Beine, übernahmen Lyssa oder ein Pfleger. Das Bett wurde von Schwestern gemacht, weil man ihn dazu umlagern musste, und das durfte sie nicht. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, ihm das Essen zu bringen und das Geschirr abzuräumen, wenn er fertig war. Ab und an leerte sie seinen Katheterbeutel, wenn keine Schwester und kein Pfleger zur Hand waren, aber das kam zum Glück nicht oft vor. Es war ihm sichtlich peinlich, und ihr nicht weniger.

  


  
    Sie war nicht unglücklich, Gor nicht häufiger zu sehen, jetzt, nachdem sie sich mit der Erkenntnis abgefunden hatte, dass er sein Überleben geheim gehalten hatte. Es war schwer, mit ihm in einem Raum zu sein. Vor allem, wenn seine Tasha ebenfalls anwesend war. Lyssa hatte nämlich keine Ahnung, wer sie war und in welchem Verhältnis sie zu Gor stand. Zumindest verhielt sie sich so. Gor hatte Lyssa also nichts erzählt. Das verriet mehr darüber, wie Inkias Zukunft aussah, als die Tatsache, dass er nicht mit ihr sprach. Sie trug sein Zeichen, doch für Gor hatte das keine Bedeutung mehr. Für ihn zählte nur noch Lyssa, obwohl er ihr gegenüber, soweit Inkia wusste, nicht redseliger war.


    Gerade war Inkia auf dem Weg zu ihm. Außer der Reihe und ohne arbeitsbedingten Grund. Hoffentlich war er besser drauf, als nach dem Frühstück.


    Hölle, der Blick, mit dem er sie nach der Frage nach dem MP3-Player durchbohrt hatte, hatte sich angefühlt wie grobes Schmirgelpapier. Und wie er sie angefahren hatte. ‚Seh ich aus, als würde ich auf Christina Aguillera oder Rihanna abfahren?‘


    Musikgeschmack ließ sich nicht an Optik festmachen, wie sie fand. Ihren sah man ihr ja auch nicht an.


    Mannomann, in Gor brodelte ein Zorn, der ihn in eine Verfassung versetzte, schlimmer als ein Pulverfass kurz vor der Explosion. Wahrscheinlich war er sauer, weil der Lykomorph, der ihn so zugerichtet hatte, entkommen war. Vermutete jedenfalls Narbengesicht, der sich die Schuld daran gab.


    Inkia wusste es besser. Klar, jeder Jäger reagierte allergisch auf die gelungene Flucht seiner Beute, aber das war es bei Gor nicht allein.


    Sein Versteckspiel war aufgeflogen, und das war der Grund für seine Wut.


    Nach dem Überfall auf sein Elternhaus war Gor abgetaucht, wohl in der Hoffnung, ihr nicht mehr zu begegnen, und jetzt hatten sich ihre Wege doch gekreuzt. Ein einziges Wort von ihr, und er würde die Verantwortung für sie übernehmen müssen, zu der er sich mit ihrer Kennzeichnung verpflichtet hatte.


    Aber sie würde nichts sagen. Vor dreißig Jahren war sie der Leibeigenschaft entkommen, und hatte nicht vor, in die Abhängigkeit zurückzukehren. Schon gar nicht zu jemandem, der das nicht wollte, sie nicht mehr wollte. Auf keinen Fall. Sie hatte sich ein eigenes Leben aufgebaut, und das würde sie um keinen Preis aufgeben. Solange Gor schwieg, brauchte sie das auch nicht, und der hatte offenbar nicht vor, dieses Schweigen zu brechen.


    Wie dem auch sei. Sie hatte seine rhetorische Frage nicht beantwortet, sondern den Player mitgenommen, um ihn neu zu bespielen. Mit ihrer Musik, von der sie nicht wusste, ob sie Gor gefiel oder eine ähnliche Reaktion auslösen würde wie Lyssas Mix. Nun, gleich würde sie es erfahren.


    Vor der Tür atmete sie tief durch, dann trat sie ein.


    »Schon wieder Zeit fürs Essen?« Wesentlich verbessert hatte sich seine Laune durch den Besuch des Jägers namens Skall nicht. Sein Cousin, wie sie herausgefunden hatte. Das erklärte, warum sie sich auf gewisse Weise ähnlich sahen. Skall hatte ebenfalls blaue Haare, allerdings viel hellere als Gor. Komisch, dass ihr dieser Mann nie aufgefallen war, als sie noch in Happs Haushalt gelebt hatte. Immerhin hatten sich Happ und seine Schwester häufig gegenseitig besucht. Da hätte sie Skall eigentlich bemerken müssen. Aber, na ja, außer für Gor hatte sie für niemanden Augen gehabt.


    »Ich hab dir was mitgebracht.« Inkia ging zum Bett und streckte ihm den MP3-Player hin.


    »Und was soll ich damit?«


    »Was macht man damit denn üblicherweise? Hab was anderes draufgeladen. ’Ne Zusammenstellung aus meiner Sammlung. Vielleicht magst du das auch nicht, bei den meisten ecke ich damit ganz schön an, aber einen Versuch ist es wert, dachte ich.«


    »Kommt drauf an, was es ist.«


    »Die harten Stücke aus meinem Fundus hab ich mir verkniffen. Sind nur leicht verdauliche, allgemeinverträgliche Sachen drauf. Also Purple, Whitesnake, ein bisschen Dio und Maiden. So was halt. Ich hoffe, das ist einigermaßen okay. Wenn nicht, nehm ich’s wieder mit.«


    Erst jetzt sah sie ihn an und machte sich bereit, in Deckung zu gehen, aber, Himmel, wider Erwarten lächelte er. Zum ersten Mal, seit er aufgewacht war, lag ein freundlicher Ausdruck in seinem Gesicht.


    Er nahm den Stick aus ihrer Hand.


    »Bei mir eckst du damit nicht an.«


    Nachdem das erledigt war, schickte sie sich an, zu gehen und war schon beinahe an der Tür, als Gor sie noch mal ansprach.


    »Inkia?« Sie drehte sich zu ihm um. Er lächelte immer noch. »Hast du Dream Theater?«


    »Darf in keiner ernst zu nehmenden Sammlung fehlen.«


    »Metallica?«


    »Na logisch.«


    »Kannst du …?«


    »Ich bring’s morgen mit.«


    »Danke.« Das Lächeln wurde eine Spur intensiver. »Und falls du eventuell noch was von Volbeat hast …«


    Eventuell? Das sollte wohl ein Scherz sein. Volbeat war so ziemlich das Genialste, das sie kannte. Sie hatte nicht nur was, sondern alles.


    »Welches Album hättest du gern?«


    Seiner Frage nach Dream Theater und Metallica nach zu urteilen, musste es nicht unbedingt die aktuelle Outlaw Gentlemen & Shady Ladies sein, die sie im Vergleich zu den älteren Sachen fast eine Idee zu kommerziell fand. Ihr persönliches Lieblingsalbum war das zweite – Rock the Rebel / Metal the Devil –, aber im Grunde war es egal, Hauptsache, Poulsen sang. Bei dieser Stimme bekam sie regelmäßig eine Gänsehaut und es spielte keine Rolle, welches Lied sie gerade hörte. Vermutlich würde das sogar passieren, wenn Poulsen ihr ein Kochrezept ins Ohr flötete.


    »Wenn ich’s mir aussuchen darf, bevorzuge ich die Rock the Rebel.« Bingo. »Aber die Strength wär genauso gut.«


    Die beiden ersten. Himmel, Gor hatte exakt den gleichen Musikgeschmack wie sie. Das machte die Tatsache, dass er sich ansonsten so weit von ihr entfernt hatte, umso unfassbarer.


    »Du kannst auch beide haben, oder alle fünf. Wie du willst.«


    Seine Augen begannen zu leuchten und aus dem Lächeln wurde ein breites Grinsen, das ihr ohne Umweg in den Magen fuhr. »Such du’s aus. Ich vertrau dir da völlig.«


    Wenn er es in anderen Bereichen nur auch täte. Sie musste sich räuspern, um den Kloß aus ihrem Hals zu vertreiben.


    »Mach ich.«


    Und jetzt nichts wie raus.


    Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen. Der Boden unter ihren Füßen schwankte, dabei war es gar nicht schlecht gelaufen. Wenn man es genau betrachtete, war es sogar unerwartet gut gelaufen. Sie hatten miteinander gesprochen. Richtige Sätze. Okay, nur über Musik, aber das war immerhin ein Anfang.
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    Manus lief hinter Inkia her und musste seine Sinneszellen nicht auf sie ausrichten, um ihre Emotionen aufzufangen. Vor ein paar Tagen hatte er um ein Gespräch mit dem Jäger gebeten, der hier ebenfalls behandelt wurde, und heute erhielt er endlich eine Audienz. Manus hatte schon geglaubt, es würde trotzdem nichts werden, weil Inkia immer eine neue Ausrede gefunden hatte, warum sie ihn gerade jetzt nicht zu dem Jäger führen konnte. Er war drauf und dran gewesen, das Krankenzimmer auf eigene Faust zu suchen, als sie sich endlich bereit erklärt hatte. Und jetzt ging, nein, stolperte sie vor ihm her, als befände sie sich auf dem Weg zu ihrem Richtblock.

  


  
    Sobald sie das Zimmer betraten, explodierte Inkias Gefühlsmuster und tausend nur für ihn sichtbare Sternchen zischten durch den Raum. Manus war beinahe versucht, irgendwo Schutz zu suchen. Spannenderweise passierte in dem Bett dasselbe.


    Die beiden vermieden jeglichen Augenkontakt, trotzdem war nicht zu übersehen, was zwischen ihnen geschah. Die Gefühle flogen hin und her, auf beiden Seiten mühsam unterdrückt und dennoch so intensiv, dass Manus’ Rezeptoren kurz davorstanden, vor lauter Reizüberflutung den Geist aufzugeben. Sie verwoben sich zu einem Netz dicht wie eine Wand. Einem alten Netz, wie Manus feststellte.


    Aha. Inkia und der Jäger kannten sich, und nicht erst, seit der Desslaner eingeliefert worden war. Interessant. Und es passte total zu dem Raster der Emotionen, das Manus bei Inkia spürte, seit dieser Patient angekommen war. Diese Mischung aus Schmerz, Wut und Trotz, zu der sich jetzt noch Verzweiflung und Sehnsucht gesellten. Eine echte Mörderkombi, die den Stärksten in die Knie zwingen konnte. Der Desslaner hatte wirklich Glück, dass sein Muster ähnlich aussah, sonst würde Manus ihn ungespitzt in den Boden rammen, trotz Gips.


    Es dauerte einen Moment, bis sich der Jäger wieder so weit im Griff hatte, seine Aufmerksamkeit auf Manus richten zu können. Er musterte ihn eingehend und Manus spürte einen Anflug von Verwirrung bei Gor. Klar. Inkia hatte einen Angerol angekündigt, und Manus sah nicht aus wie einer. Schließlich schob der Mann im Bett seine Bedenken zur Seite. »Du wolltest mich sprechen?«


    Richtig, deshalb war Manus hier und nicht, um eine Gefühlsanalyse durchzuführen. Das gebührte ihm ohnehin nicht. Leider konnte er das nicht abstellen. Fluch seiner Abstammung.


    »Ja. Ich würde dir gern die Hand reichen, aber«, er streckte die Arme seitlich aus, die von den Fingerknöcheln bis zu den Achseln in Gips steckten, »du siehst ja selbst.«


    Der Jäger nickte.


    »Also?«


    »Ich hab gehört, du lässt dich morgen auf eigene Verantwortung entlassen, und ich werde morgen ebenfalls rausgeschmissen.«


    »Und?«


    Liebe Güte, Kommunikationsfähigkeit hatte der Kerl nicht gerade mit Löffeln gefressen.


    »Ich brauch deine Hilfe.«


    »Ein vermeintlicher Angerol braucht die Hilfe eines Dessla, und die hat, nehm ich an, nichts mit einer Jagd zu tun. Du machst mich neugierig.«


    »Dieses nette Handicap hab ich Angerol zu verdanken, die versucht haben, mich umzubringen. Solange meine Arme in Gips liegen, bin ich weiteren Versuchen hilflos ausgeliefert. Ich brauche Schutz und einen Ort, an dem ich unterschlüpfen kann, bis ich in der Lage bin, mich wieder selbst zu beschützen.«


    »Beim letzten Mal ist dir das nicht sonderlich gut gelungen.«


    »Wieso? Die waren zu fünft und ich lebe noch. Ich würd sagen, es ist mir sogar ziemlich gut gelungen.«


    Der Jäger lachte verhalten, wodurch sein Gesicht gleich freundlicher wirkte, wenn der Klang des Lachens auch eher unsympathisch rüberkam.


    »Was hast du angestellt, dass man dir nach dem Leben trachtet?«


    »Ist was Privates.«


    »Du bittest mich um Schutz, willst mir aber nicht sagen, auf was ich mich da einlasse.« Der Mann im Bett zog seine Augenbrauen zusammen, bis sich seine Stirn furchte. »Und du glaubst, das funktioniert?«


    »Ich hab nichts getan, was dich in Schwierigkeiten bringen könnte, falls du mir hilfst. Du wirst mir vertrauen müssen, sofern ein Jäger dazu fähig ist. Also?«


    Einen Moment lang dachte der Jäger darüber nach, was er antworten sollte. Manus spürte Misstrauen und Zweifel, aber auch Neugier.


    »Ich werd mit meinen Jungs darüber sprechen und geb dir dann Bescheid.«


    »Danke.«


    »Ich hab noch nicht Ja gesagt.«


    »Aber auch noch nicht Nein. Und du hast mir zugehört.«


    »Weil Inkia mich darum gebeten hat.«


    Oh, gut. Dem Kerl fiel es also nicht leicht, Inkia etwas abzuschlagen. Auf dieser Information konnte man aufbauen.


    Manus drehte sich seiner Lieblingspflegerin zu und neigte sein Haupt vor ihr. »Dann gebührt mein Dank dir.«


    Er verließ das Zimmer mit einem Lächeln. Natürlich würde der Dessla Hintergrundinformationen über ihn einholen, bevor er eine Entscheidung traf. Viel finden würde er nicht. Manus gehörte zu der Sorte Angerol, die sein Volk gern totschwieg. Ihn mehr noch als alle anderen.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kaum war Gor allein, schnappte er sich das Handy auf seinem Nachttisch.

  


  
    »Krus, du musst was recherchieren. Wenn du ein Ergebnis hast, komm her. Und bring die anderen mit.«


    Vier Stunden später versammelten sich die Männer geschlossen um das Bett, und er berichtete von dem Gespräch mit Manus.


    Jill pfiff durch die Zähne. »Ein Angerol will sich vor seinen eigenen Leuten bei uns verstecken? Das könnte Ärger geben.«


    »Nein, das wird lustig. Mir tut die arme Sau, bei der er einzieht, jetzt schon leid. Ich meine, unter einem Dach mit einem Angerol. Lecker.«


    »Wie wär’s, wenn ich dich zu der armen Sau mache, Skall?«


    »Poki reißt mir den Arsch auf, wenn ich unangekündigt ’nen Untermieter anschleppe.«


    Das glaubte Gor unbesehen. Poki war eine tolle Frau, aber wenn sie sauer war, ging selbst er in Deckung. Ihn schauderte allein bei dem Gedanken daran.


    »In meiner Wohnung ist nicht genug Platz, damit Nari und ich uns aus dem Weg gehen können, wenn noch jemand da wohnt«, warf Jill ein.


    »Wenn er sich bei mir breitmacht, sind die Angerol sein kleineres Problem.« Ja, wer wollte sich schon mit Temm auf zwanzig Quadratmetern zusammenpferchen lassen? Niemand, dem die eigene Gesundheit am Herzen lag.


    Krus sagte nichts, und das war auch besser. Er war der Einzige, außer Gor, der ausreichend Platz zur Verfügung hatte, um vorübergehend noch jemanden aufzunehmen. Allerdings war Krus’ Gesellschaft nicht wesentlich angenehmer als Temms. Nur anders.


    »Wir könnten’s auslosen«, schlug Jill vor.


    »Ich bin für Schnick Schnack Schnuck.«


    »Nicht dein Ernst. Weiß Poki, wie leichtsinnig du mit eurem Wohnraum umgehst?«


    »Lass Poki da raus.«


    »Ich mein’s nur gut mit dir. Bei 3S verlierst du immer. Wart mal, dann bin ich dafür.«


    »Wie wär’s mit Streichhölzer ziehen?«


    »Boxen.«


    »Oder Flaschendrehen?«


    »Nee, lieber ’n Wettessen.«


    »Schnauze!« Skall hatte etwas sagen wollen, Gor ließ ihn jedoch nicht zu Wort kommen. »Alle. Wie wär’s damit? Ich bestimme, bei wem er einzieht.«


    »Das ist unfair.«


    »Der Nächste, der’s Maul aufmacht, ist der Gewinner des Glückskekses.« Gor drehte sich zu dem Einzigen, der bisher nichts gesagt hatte. »Krus, was hast du über ihn?«


    Der Jäger sagte nach wie vor nichts. Stattdessen sah er Gor an und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Krus?« Keine Antwort. Krus schüttelte nur mit dem Kopf. »Ach, komm schon. Das fällt nicht unter der Nächste, der’s Maul aufmacht. Spuck’s aus. Was hast du rausgefunden?«


    »Nichts. Dieser Manus ist ein völlig unbeschriebenes Blatt.«


    »Dann steht er auf keiner Fahndungsliste?«


    »Weder einer externen noch einer internen. Mehr noch, er steht nirgendwo drauf. Ich konnte nicht mal was über seine Geburt rausfinden, als würde er gar nicht existieren. Der Kerl ist ein verdammtes Phantom.«


    Und das von Krus, der fähig war, jede Leiche im Keller eines Heiligen auszubuddeln, wenn es eine gab. Die Angelegenheit war also sogar noch privater, als Manus angedeutet hatte.


    »Okay, das bedeutet, wir gehen kein Risiko ein, wenn wir ihm ’ne Weile Asyl gewähren.«


    »Und bei …«


    »Ich werde ihn mit zu mir nehmen. Hatte ich sowieso vor. Dann kann ich ihn im Auge behalten, solange Krus weiter gräbt und Temm seine alten Angerolkontakte wieder aufwärmt.«


    Letztgenanntem gefiel das ganz und gar nicht, das sah man ihm an der Nasenspitze an. Temm war allerdings schlau genug, sich jegliche Widerworte zu verkneifen. Oder er sparte sie sich für einen späteren Zeitpunkt auf, wenn die Runde kleiner war, sprich, lediglich aus ihm und Gor bestand. Dagegen war nichts einzuwenden. Gor hatte kein Problem mit Einsprüchen, solange am Ende alle taten, was er sagte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie hieß dieser Streifen aus den frühen 1990ern noch mal? Ach ja. Und täglich grüßt das Murmeltier. Mit Bill Murray in der Hauptrolle eines arroganten Wetterfroschs. Verrückt, aber Manus fühlte sich wie Murray, wenn morgens um sechs der Wecker losging. Auch er hatte das Gefühl, in einer Zeitschleife festzuhängen, weil er die Szene, in der er sich im Moment befand, bereits erlebt hatte. Allerdings lagen bei ihm keine vierundzwanzig Stunden zwischen den Anfängen.

  


  
    Wie vor fünf Stunden dackelte Manus hinter Inkia her zu dem Krankenzimmer des Jägers. Und wie vor fünf Stunden war Inkia auch jetzt das reinste Nervenbündel.


    Es gab jedoch zwei entscheidende Unterschiede. Manus war auf das Folgende vorbereitet und konnte sich dagegen wappnen, und für Inkia würde es eine Überraschung geben, sofern alles so lief, wie Manus es plante.


    »Ich hab gute Neuigkeiten für dich, Angerol«, eröffnete der Desslaner die Konversation ohne Umschweife. »Deiner Bitte wurde einstimmig stattgegeben.«


    »Freut mich zu hören, Jäger.« Wenn der Mann im Bett so unfreundlich war, ihn nicht mit seinem Namen anzusprechen, konnte Manus das schon lange.


    »Du kannst bei mir unterkriechen, bis deine Arme verheilt sind. Lyssa richtet ein Gästezimmer für dich her.«


    Dem Gefühlsmuster des Jägers nach zu urteilen, hoffte er das zwar, wusste es aber nicht mit Sicherheit. Von Inkia hatte Manus erfahren, dass besagte Lyssa die Tasha des Desslaners war. Und wenn der sich nicht sicher war, ob sie wirklich tat, was er ihr auftrug, sagte das eine Menge über die Beziehung und konnte für Manus’ Plan nur vorteilhaft sein.


    »Danke, das ist sehr großzügig. Da gibt’s allerdings noch was.«


    Die Lippen des Jägers verzogen sich zu einem dünnen Strich, der ein freudloses Lächeln nicht zu imitieren in der Lage war.


    »Wieso überrascht es mich nicht, dass du noch mit ’nem Haken um die Ecke kommst?«


    »Kein Haken, ein Zusatz. Ich möchte, dass Inkia mich begleitet.«


    »Was?« Die Finger des Jägers hatten sich bei Manus’ Worten in die Bettdecke verkrallt.


    »Wie bitte?« Inkia sah aus, als fiele sie gleich in Ohnmacht.


    Die beiden starrten ihn an, als wäre ihm ein Horn mitten aus der Stirn gewachsen. Ihre Gesichter waren zum Schreien, und Manus hatte Mühe, ein amüsiertes Kichern zu unterdrücken. Bomben platzen zu lassen, war ein netter Zeitvertreib.


    Wie beim ersten Besuch wedelte er mit den eingegipsten Armen.


    »Ich bin gehandicapt, kann nicht mal allein essen, ganz zu schweigen von der Körperpflege. Dazu brauche ich Inkias Hilfe. Es sei denn, du möchtest das übernehmen oder es deine Frau machen lassen.«


    Keine emotionale Reaktion auf die letzte Bemerkung seitens des Jägers, dafür ein deutlicher Ausschlag bei Inkia. Sehr aufschlussreich.


    »Muss es unbedingt Inkia sein? Kann das kein Pfleger machen?«


    »Ich werde meinen Job hier nicht aufgeben.«


    Wie sie sich wanden. Wie allein die Vorstellung, unter einem Dach zu leben, beide in Panik versetzte. Den Jäger ebenso wie Inkia. Herrlich.


    »Wer spricht davon, dass du deinen Job aufgeben sollst? Das würde ich nie von dir verlangen. Ich weiß, wie wichtig dir deine Unabhängigkeit ist.«


    »Ich hab noch keinen Urlaubsanspruch.«


    »Ich bin sicher, dafür lässt sich eine Lösung finden. Mir wäre schon geholfen, wenn du keinen Schichtdienst mehr hättest und nur stundenweise hier sein müsstest. Das kann man bestimmt mit dem Chef regeln. Ist ja nur vorübergehend.« Er wandte sich dem Desslaner zu. »Ich vertraue Inkia, deshalb lautet die Antwort ja, es muss unbedingt sie sein. Ich hab bisher keinen anderen an mich ran gelassen und sehe keine Notwendigkeit, daran etwas zu ändern. Außerdem würdest du nicht fragen, wenn du wüsstest, wie es ist, von ihr gewaschen zu werden. Ihre Hände sind so wahnsinnig sanft.«


    Bei dem Jäger schmorten gerade ein paar Synapsen durch, wie von Manus beabsichtigt. Das fühlte sich verdächtig nach Eifersucht an, und wenn sich daraus nichts machen ließe, wollte Manus nicht mehr Manus heißen.


    »Obwohl sich das Duschen als weit weniger prickelnd herausstellte, als ich gehofft hatte. Ich konnte sie einfach nicht überreden, mit reinzukommen. Noch nicht.«


    Okay, Zeit aufzuhören, bevor der Jäger ihm an die Gurgel ging. Viel fehlte nicht mehr. Und Inkia war sowieso schon im Boden versunken.


    »Meinetwegen«, knurrte der Desslaner. »Wenn sie einverstanden ist, bin ich’s auch.«


    »Inkia?«


    »Ich will ein eigenes Zimmer.«


    »Kein Problem. Ich sag Lyssa Bescheid.«


    »Perfekt.« Manus grinste die beiden übertrieben breit an und gab sich den Anschein, überhaupt nicht zu bemerken, wie unwohl sie sich fühlten. Und schließlich tat er das doch zu ihrem Besten, obwohl weder der Desslaner noch Inkia das im Moment sahen. »Noch mal danke, Jäger. Ich werde bereit sein, wenn du morgen aufbrichst.«


    »Gut, und nenn mich Gor.«


    »Gern.« Manus nickte ihm zu und ging.


    Inkia folgte ihm auf dem Fuß. Auweia, sie war echt angefressen. Vielleicht hätte er es vorher mit ihr besprechen sollen. Aber dann hätte sie sich gute Argumente dagegen überlegen können, und er hätte das Überraschungsmoment verloren. Nein, so war es besser.


    Der erste Punkt seines Plans war aufgegangen, der Rest würde auch aufgehen. Wär doch gelacht.
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    Gor war nicht dazu geschaffen, auf der faulen Haut zu liegen. Dieses untätige Herumlungern im Bett machte ihn wahnsinnig. Seit fast einer Woche war er jetzt in seinem Schlafzimmer eingesperrt. Da hätte er auch im Krankenhaus bleiben können. So hatte er das nicht geplant.

  


  
    Klar hatte er gewusst, dass er sich nicht gleich wieder mitten ins Getümmel stürzen konnte, dass er sich noch schonen musste, schonen hieß allerdings nicht, ununterbrochen im Bett zu liegen.


    Lyssa war da anderer Meinung. Als ihr klar geworden war, dass er vorhatte, so schnell wie möglich an die Arbeit zu gehen, was in seinem Jargon nichts anderes hieß als sofort, hatte sie ihn kurzerhand eingeschlossen, wohl wissend, dass seine Verletzungen ihn daran hinderten, die Tür aufzubrechen. Ihre Besorgnis darüber, seine Nähte könnten aufplatzen, in allen Ehren, aber verdammt noch mal, er musste Lyssa sogar zum Pinkeln auf dem Handy anrufen.


    Inzwischen kannte er jedes Astloch in der Holzdecke und würde man ihm ein Blatt Papier geben, er könnte eine originalgetreue Zeichnung der Fußbodenmaserung anfertigen. Die Tapete hing ihm schlichtweg zum Hals raus. Wenn er wenigstens einen Fernseher hätte. Aber nein, so was kam ihm ja nicht in einen Schlafraum. Diese Entscheidung bedurfte dringend, neu überdacht zu werden. Sobald diese Tortur hinter ihm lag, würde er das Schlafzimmer jedenfalls komplett umbauen. Neue Decke, neuer Fußboden, neue Wand und vor allem ein anliegendes Badezimmer.

  


  
    Das Ganze hatte aber auch sein Gutes. Eingesperrt in diesem Raum, lief er wenigstens nicht Gefahr, Inkia zu begegnen, wenngleich er sie in jeder Sekunde roch. Ihr Jasmingeruch hatte mittlerweile vermutlich das gesamte Haus durchdrungen, und es graute ihm regelrecht davor, sich dem in seiner vollen Intensität zu stellen. Es war in seinem Schlafzimmer schon schlimm genug, und hier roch es nur sehr dezent nach ihr, weil Inkia das Zimmer nie betreten hatte.


    Er war sich einfach noch nicht darüber im Klaren, wie er mit der Situation und ihr umgehen sollte. Dabei wusste er nicht mal, warum er eigentlich ein so großes Ding daraus machte. Im Grunde war es ganz einfach. Inkia war seine Luwan, sie gehörte ihm, er konnte und durfte über sie bestimmen. Punkt.


    Über dreihundert Jahre lang hatte er sich gewünscht, Inkia wäre nicht tot und sie könnten das glückliche Leben führen, das sie sich erträumt hatten. Jetzt hatte sich zumindest der erste Teil des Wunsches erfüllt. Inkia lebte. Und was machte er? Nicht das, was er tun sollte.


    Anstatt Inkia zu sagen, dass er sie für tot gehalten hatte und wie glücklich er über diesen Irrtum war, anstatt sie in die Arme zu nehmen und ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken, war er froh, ihr nicht zu begegnen.


    Er schwieg, anstatt Lyssa zu sagen, dass er sie zwar über die Maßen schätzte und eine Weile lang gedacht hatte, er könne sie eines Tages aufrichtig lieben, dass aber Inkia die Frau war, mit der er leben wollte, weil er sie wirklich liebte.


    Er hatte es nicht mal Mera erzählt, und die war sein bester Freund, stand ihm näher als Skall, kannte ihn in- und auswendig. Mit Mera telefonierte er jeden Tag, ihr vertraute er mehr als jedem anderen, und trotzdem hatte er nichts gesagt.


    Wovor hatte er eigentlich solche Angst? Lyssa konnte nichts tun, außer ihm die Hölle heißzumachen. Wenn sie sich von ihm trennte, lud sie Schande auf sich. Da waren die Dessla extrem eigen. Man trennte sich nicht, nachdem man sich vereint hatte, und es war immer derjenige, der ging, der die Schuld bekam. Er wurde mit zwei Querstrichen durch den Zusammenführungsstrich gekennzeichnet, die jedem auf den ersten Blick sagten: Der da taugt nicht für eine Partnerschaft. Wenn Lyssa ihn verließ, würde sie niemals einen anderen Partner finden, deshalb würde sie es nicht tun.


    Dann hätte er vielleicht eine unleidliche Tasha im Haus, mit Inkia an seiner Seite war das indes eine Situation, mit der er zurechtkäme.


    Inkia an seiner Seite. Und wenn sie das nicht wollte? Exakt das war der Punkt. Davor hatte er Angst.


    Er wusste immer noch nicht, warum Inkia noch lebte. Sie hatte den Überfall auf sein Elternhaus irgendwie überlebt, das war offensichtlich. Wieso war sie danach verschwunden, anstatt zu ihm zu kommen? Wieso hatte sie sich über dreihundert Jahre lang vor ihm versteckt? Doch nur, weil sie nicht mit ihm hatte zusammen sein wollen. Vielleicht hatte sie das Kreuz der Kennzeichnung nur auf sich genommen, weil ihr ein Leben in Slims Haushalt noch schlimmer erschienen war? Von zwei Übeln das Kleinere gewählt, und die erste sich bietende Gelegenheit genutzt, beiden zu entkommen.


    Im Moment waren diese Gedanken reine Spekulation. Wenn er mit ihr sprach, würde er früher oder später jedoch die Wahrheit erfahren. Und aus ihrem Mund zu hören, dass er sie nicht durch den Tod verloren hatte, sondern durch ihre eigene Entscheidung, jagte ihm eine Heidenangst ein. Davor fürchtete er sich mehr als vor jedem Lykomorph. Deshalb konnte, wollte und würde er nicht mit ihr darüber reden.


    Was war er doch für ein Loser. Himmel, seine Männer hielten ihn für einen Kerl, den nichts erschüttern oder aus der Fassung bringen konnte, für einen starken Anführer. In Wahrheit war er ein Weichei, ein Warmduscher, ein Brötchen-über-der-Spüle-Aufschneider oder, kurz gesagt, erbärmlich. Ließ sich von dem Gedanken, nicht geliebt zu werden, völlig aus dem Konzept bringen. Er war ein Jäger, verdammt noch mal, ein Anführer von Jägern, die wurden nicht geliebt, die mussten nicht geliebt werden.


    Mit der Faust schlug er auf die Matratze. Schluss damit. Er hatte hier drin einfach zu viel Zeit zum Nachdenken, aber das hörte jetzt auf. Nachdenken war nicht gut.


    Er stieg aus dem Bett – fünf beschissene Tage waren genug –, ging zum Kleiderschrank und zog seine Arbeitsmontur heraus. Das Leder auf seiner Haut fühlte sich gut an, gab ihm das Gefühl, lebendig und ein Mann zu sein. Nachdem er sich in eins seiner Shirts geworfen hatte, sah er in den Spiegel. Nicht das Bild, das er von sich gewöhnt war. Zu blass um die Nase und an Gewicht hatte er ebenfalls verloren. Das Jammerbild, das Lyssa heraufbeschworen hatte, gab er zum Glück jedoch nicht ab. Vorsichtig drehte er seinen Oberkörper nach rechts und links. Das Ziehen, das die Nähte dabei verursachten, ließ ihn das Gesicht verziehen. Es gab nicht viel, um das er die Wempyre beneidete, ihre extrem schnelle Wundheilung gehörte definitiv dazu. Er spürte genau, wo Estobar ihn erwischt hatte, und das würde wohl noch eine Weile so bleiben. Scheißvieh.


    Nachdem er mit seiner Musterung und dem Test seiner Bewegungsfähigkeit fertig war, schnappte er sich das Handy und wählte Stern L.


    »Wenn du mich in fünf Minuten nicht rausgelassen hast, tret ich die Tür ein.« Mehr sagte er nicht, sobald Lyssa abgehoben hatte. Er legte sofort wieder auf. Keine Diskussion. Als Nächstes war Stern S dran. »Skall, wo bist du?«


    »Zu Hause, wieso?«


    »Du hast eine Stunde, um mich abzuholen. Wir gehen auf Erkundungstour.« Gor brannte darauf, auf die Straße zu kommen, aber er war weder dumm noch leichtsinnig genug, allein zu gehen. Am anderen Ende der Leitung herrschte das große Schweigen. War sein Cousin in Ohnmacht gefallen? Ihm verschlug doch sonst nichts die Sprache.


    »Skall?«


    »In Ordnung, Chef. Bin schon unterwegs. Gor?«


    »Was?«


    »Schön, dass du wieder mit an Bord bist.«


    Ja, das war es.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Inkias Magen knurrte überlaut, als sie die Tür aufschloss. In der Klinik war heute die Hölle los gewesen. Sie hatte nicht mal Zeit für eine kurze Kaffeepause gehabt, ganz zu schweigen davon zu essen. Also erst ein Abstecher in die Küche, bevor sie nach Manus sah.

  


  
    Sie betrat das Haus und prallte gegen eine Mauer aus Muskeln, Knochen und Fleisch, verpackt in schwarzem Leder. Gor. Bei Dessmon, er sah gut aus. Ein bisschen schmal, aber gut. Die wuschelig gesträhnten Haare, die er tatsächlich trug, wie sie es sich vorgestellt hatte, schmälerten die Strenge seines Antlitzes, ließen seine gerade, ein bisschen spitze Nase, ansonsten der harte Blickfang in seinem Gesicht, fast weich erscheinen, sodass sie die Aufmerksamkeit nicht von seinen vollen Lippen ablenkte. Das Muskelshirt, das er trug, wurde seinem Namen gerecht, es hob seine Muskeln hervor. Die an Brust und Bauch und die an den Oberarmen. Was für ein Bizeps! Die Lederhose, Himmel, unterstrich seine Figur auf geradezu obszöne Weise. Und Inkia hatte ihn erst von vorn gesehen. Er sah gut aus? Nein, verflucht, er sah umwerfend aus und höllisch sexy.


    Sie starrte ihn an. Verdammt noch mal, sie starrte. Dann räusperte sie sich auch noch, was das Ganze natürlich noch peinlicher machte.


    »Wieder auf den Beinen?«, stammelte sie schließlich und machte sich damit endgültig zur Idiotin.


    »Wie du siehst.«


    »Wo gehst du hin?« Hatte sie das wirklich gefragt?


    »Frische Luft schnappen.«


    »Sitzen die Verbände gut?«


    »Gut genug.«


    Tja, dann. Die Konversation war damit wohl erschöpft, obwohl die wenigen Worte, die er an sie gerichtet hatte, ausreichten, um den Wunsch zu wecken, ihm stundenlang zuzuhören. Bei allem, was heilig war. Gor brauchte nicht einmal ein Kochrezept, bei ihm reichte ein Grunzen, Husten, wahrscheinlich sogar ein Rülpsen, Hauptsache, es kam aus seinem Mund. Nichts davon gönnte er ihr. Stattdessen umrundete er sie wortlos und griff nach der Tür.


    Sie drehte sich um und sah ihm nach. Hätte sie besser bleiben lassen sollen. Speichel sammelte sich in ihrem Mund, während sie auf seine Pobacken blickte, die sich bei jedem Schritt aufreizend wiegten. Sie kam mit dem Schlucken nicht hinterher, und zu dem Hungergefühl im Magen gesellte sich eine weitere Art von Appetit.


    Seit sie in dieses Haus gekommen war, schlief sie unruhig, heute Nacht würde sie definitiv überhaupt nicht schlafen.


    Seufzend wandte sie sich von der Tür ab und ging endlich in die Küche. Der Kühlschrank gab nicht viel her. Einkaufen schien nicht gerade zu Lyssas Lieblingsbeschäftigungen zu gehören, jedenfalls, was Lebensmittel betraf. In Sachen Klamotten war sie leidenschaftlicher, das zählte allerdings nicht als Einkaufen, sondern war Shoppen, also eine Art der Freizeitgestaltung.


    »Inkia, gut, dass ich dich sehe.«


    Wenn man vom Teufel sprach.


    »Hallo Lyssa.« Sie schmierte ihr Brot weiter, ohne sich von Gors Tasha unterbrechen zu lassen. Lyssa war eine hübsche Frau und auf ihre Art nett, trotzdem konnte Inkia nicht behaupten, sie sonderlich zu mögen.


    »Sag mal, Inkia, kannst du kochen?«


    Ob sie kochen konnte? Ihre Mutter war Chefköchin eines Jägers gewesen, zu dessen Haushalt in mageren Zeiten zwanzig Personen gehört hatten. Selbstverständlich konnte sie kochen. Sie nickte.


    »O gut. Du musst mir einen Gefallen tun.« Musste sie? »Da Gor heute zum ersten Mal das Bett verlassen hat«, ohne ihre Zustimmung, sagte Lyssas Tonfall, »dachte ich, ich lade seine Männer zur Feier des Tages zum Essen ein.« Aus Lyssas Sicht zweifellos eine Trauerfeier. »Alle haben zugesagt, aber ich konnte auf die Schnelle keinen Partyservice finden, der so kurzfristig noch Ressourcen hat.«


    Das hieß wohl, Lyssa konnte nicht kochen. Inkia wusste, worauf das hinauslief.


    »Von wie viel Personen reden wir?« Grob überschlagen müssten es zwischen acht und dreizehn sein. Abhängig davon, ob die anderen ihre Partnerinnen mitbrachten. Manus und Inkia eingerechnet.


    »Neun.« Nur die kleine Runde also. »Warte, lass es mich noch mal kurz überschlagen. Ich, Gor, Jill, Temm, Krus und Skall. Skalls Partnerin und seine Tochter. Und unser Gast Manus natürlich. Ja, stimmt, neun.«


    Aha, Inkia war also nicht geladen. Durfte die Arbeit machen, sich jedoch nicht am Ergebnis erfreuen. Wie in den guten, alten Zeiten.


    »Theoretisch kein Problem. Um neun Leute zu verköstigen, sind aber nicht genug Vorräte da.«


    »Dann geh doch schnell noch was einkaufen. Danke.« Lyssa warf ihr einen Geldbeutel zu, der klatschend auf der Tischplatte landete, drehte sich um und hastete davon. Wohl, um Widerspruch zu vermeiden, oder weil sie den Umgang mit Leuten niedrigeren Standes nicht anders gewöhnt war.


    Wofür hielt Lyssa sie eigentlich? Eine Art Dienstbotin? Frei nach dem Motto: Da du ohnehin nur hier bist, um dich um Manus zu kümmern, kannst du bei der Gelegenheit ja gleich ein paar Sachen für mich mit erledigen. Jedenfalls sah Lyssa in Inkia keinen Gast des Hauses, das stand schon mal fest.


    Das mit dem nett musste Inkia wohl noch mal überdenken. Sie war gespannt, ob Lyssa von ihrem hohen Ross runter kletterte, wenn sie merkte, dass sie Manus würde füttern müssen, da Inkia aus der Abendgesellschaft ausgeschlossen war.


    Gott, sie hatte wirklich Lust, Lyssa auflaufen zu lassen. Was Lyssa den Jägern wohl sagen würde, um zu erklären, dass sie sie zwar zum Essen eingeladen hatte, es jetzt aber doch nur Kekse aus der Tüte gab? Natürlich würde Inkia das nicht tun. Es warf ein schlechtes Bild auf Gor. Nein, sie würde kochen, und sie würde verdammt gut kochen. Aber das tat sie nicht, um Lyssa einen Gefallen zu erweisen, sondern nur Gor zuliebe.


    Doch jetzt musste sie sich erst um ihre eigentliche Aufgabe kümmern, Manus und seine Pflege.
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    Während des Wartens auf Skall, hatte Gor mit den anderen dreien telefoniert und sich auf den neusten Stand bringen lassen. Das Tagesgeschäft war schließlich weitergelaufen und neben dem Lykomorph gab es noch andere Gesetzesbrecher, die es einzufangen galt.

  


  
    Alles in allem befand sich ihre Gruppe trotz Unterbesetzung aus Angerolsicht im grünen Bereich, was bedeutete, sie hinkten den Aufträgen kaum hinterher.


    Dass sie Estobars Spur verloren hatten, wurde ihnen von den Angerol nicht zum Vorwurf gemacht. An dem hatten sich bereits andere die Zähne ausgebissen. Sie waren jetzt die achte Jägergruppe, die auf Estobar angesetzt war, das sagte eine Menge darüber aus, wie gerissen der Lykomorph war.


    Das Adressbuch von Maximilian war bisher nicht ergiebig gewesen. Jedenfalls nicht für die Suche nach Estobar.


    Gerade hatten er und Skall drei Objekte in Poing abgecheckt. Ohne Ergebnis. Keine Spur des Lykomorphen, nicht mal eine alte Geruchsspur. Lediglich einfache Mietshäuser für Wempyre.


    Poing, tiefste bayerische Provinz, und sicher nicht das, was sich die Menschen vorstellten, wenn sie an eine Vampirhochburg dachten. Vampire oder andere paranormale Wesen – so nannten die Menschen gern alle Lebensformen, die weder animalisch noch menschlich, sondern optisch nur menschenähnlich waren – wurden in den Romanen, die Mera mit Vorliebe verschlang, stets in die großen Metropolen der Welt verfrachtet. Rom, Tokio, Moskau, London, New York. Nur die beiden letzten kamen der Wirklichkeit einigermaßen nah. Ansonsten? Kein Mensch würde die Paranormalen an Orten wie Poing vermuten. Und das war gut so. Genau deswegen wählten sie solche Standorte ja aus.


    Die Kellnerin, die ihnen ihre Getränke brachte, bedachte ihn mit einem Lächeln, das mehr sagte als tausend Worte. Ebenso wie ihr Blick und die nach vorn gedrückte Oberweite. Sie käme im Traum nicht darauf, ihm schöne Augen zu machen, wenn sie wüsste, dass er kein Mensch war. Aber für sie war er einfach ein furchtbar großer Kerl, von dem sie sich gern vernaschen lassen würde. Danke, aber nein, danke. Sie war schlicht nicht sein Typ, und das nicht, weil sie keine Desslanerin war. Sein Typ war … vorhin in ihn reingerumpelt.


    O Mann. In ihrer Krankenhauskluft hatte sie immer ein bisschen unnahbar gewirkt, in Zivil sah sie zum Anbeißen aus. Die Röhrenjeans in hellem Gelb war farblich optimal auf ihre Haare abgestimmt und brachte ihre schlanken Beine zur Geltung, machte sie noch länger, als sie ohnehin waren. Das enganliegende, beigefarbene T-Shirt unterstrich den Taille-Hüft-Bogen und der V-Ausschnitt hatte ihren appetitlichen Brustansatz freigegeben. Als wären ihm ihre Brüste nicht sowieso ins Gesicht gesprungen. Wie alle Dessla, männlich oder weiblich, trug Inkia keine Unterwäsche und demzufolge auch keinen BH, aber, verdammt, bei einer Frau mit solchen Rundungen sollte das wirklich verboten werden.


    Bei Dessmon, er hatte sich darauf gefreut, seinem Gefängnis für eine Weile zu entkommen. In dem Moment, als Inkia vor ihm stand, hatte er nur an eins gedacht, nämlich, Skall nach Hause zu schicken, sich diese Göttin über die Schulter zu werfen, sie in sein Schlafzimmer zu tragen, ihr dort dieses viel zu verschärfte Outfit vom Leib zu reißen und für den Rest des Tages lauter unanständige Dinge mit ihr zu veranstalten.


    Stattdessen saß er hier in Poing vor einem Bier, weil sie in diesem Lokal keinen vernünftigen Rotwein hatten, und ergötzte sich an der Gesellschaft seines Cousins. Und Inkia war mit Manus beschäftigt.


    Du weißt nicht, wie es ist, von ihr gewaschen zu werden. Zweifellos hatte Manus das inzwischen einmal mehr erlebt. Ihre Hände sind so wahnsinnig sanft. Ja, und vermutlich war sie gerade dabei, Manus genau das ein weiteres Mal zu beweisen. Gor wollte kotzen, wenn er daran dachte.


    Ihre Hände auf der Haut zu spüren, musste wundervoll sein. Wenn ihre Fingerspitzen über sie glitten, den Lauf der Muskeln nachzeichneten, über Brust und Bauch streichelten, bis sie schließlich …


    »An was denkst du gerade?«


    Scheiße, er hatte vergessen, dass Skall neben ihm saß. »Hab mir vorgestellt, was ich mit Estobar mache, sobald ich ihn erwischt hab.«


    »Das müssen ja wilde Fantasien sein.« Skalls Blick in Gors Schoß machte die Frage ‚Wieso?‘ überflüssig. Eine Lederhose vermochte manches zu verbergen, aber nicht alles. »Du hättest dir das Spielzeug in Maximilians Schlafzimmer besser nicht so intensiv ansehen sollen. Ich hab mir gleich gedacht, dass das nicht gut sein kann.«


    »Halt dein dämliches Schandmaul.«


    Skall lachte schallend, sodass sich die Leute an den anderen Tischen nach ihm umdrehten, und schlug Gor freundschaftlich mit der flachen Hand aufs Schulterblatt. »Ach, komm schon, gib’s zu. Du hast gar nicht an Estobar gedacht. Ich möchte wetten, in Wahrheit hast du darüber nachgedacht, auf welche Art du Lyssa heute Nacht flachlegen willst, jetzt, nachdem du dich entschlossen hast, endlich wieder zu den Lebenden zu gehören.«


    Fast. Das mit dem Flachlegen ging in die richtige Richtung, mit Lyssa lag Skall jedoch völlig daneben.


    Gor griff nach seinem Bier und hob das Glas an die Lippen. Da er nicht vorhatte, Skalls Vermutung zu kommentieren, würde er es erst wieder absetzen, wenn es leer war, und momentan war es noch zu drei Vierteln gefüllt. Na dann, Prost.


    Erneut lachte Skall.


    »Okay, behalt’s für dich. Hauptsache, du hältst deinen Testosteronspiegel im Gleichgewicht. Permanenter Samenstau ist ungesund, und noch ’nen Temm ertrag ich nicht.«


    Über den Rand des Glases hinweg warf er seinem Cousin einen Blick zu, der Skall hoffentlich zum Schweigen brachte, erzielte damit aber nicht die gewünschte Wirkung. Das Glitzern in Skalls Augen verriet, dass er sich köstlich amüsierte und dieses Spiel nicht so schnell zu beenden gedachte.


    »Ich versteh ja, dass du auf Lyssa grade nicht gut zu sprechen bist. Ich wär auch sauer, wenn Poki mich eingesperrt hätte. Dann schnapp dir eben die Kleine, die sich um deinen Gast kümmert. So, wie sie dich vorhin gemustert hat, sah sie nicht aus, als hätt sie was dagegen.«


    Knallend landete das Bierglas auf dem Tisch. Mit einem kurzen Klirr brach der Fuß, die getönte Milchglasscheibe des Bistrotischs gab lediglich ein verhaltenes Plopp von sich, als sie sprang. Nicht mal das beeindruckte Skall. Er blickte auf den Sprung und das kaputte Glas und zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. Das Grinsen, das er aufsetzte, hätte Gor ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen.


    »Hey, dass die Kleine echt heiß ist, ist sogar Krus aufgefallen. Ich persönlich halte es ja für eine Schande, eine hübsche Desslanerin einem Angerol zu überlassen. Und wenn du dich nicht berufen fühlst, ihr zu beweisen, dass ein Jäger ihr mehr zu bieten hat als ein schwachbrüstiger Flügelträger, mach ich es. Bleib du ruhig weiter unter Lyssas Pantoffel, mir lässt Poki genug Freiheiten. Wenn ich mit der Hübschen fertig bin, wird sie den Angerol nicht mal mehr ansehen.«


    Gors Hand schnellte nach vorn. Wohlweislich packte er Skall nicht an der Gurgel, schließlich wollte er seinem Cousin nicht versehentlich den Kehlkopf zertrümmern. Er drückte Skall die Finger in die Wangen, bis sich dessen Lippen nach vorn stülpten.


    »Noch ein Wort und du frisst den Rest deines Lebens Brei statt Braten. Kapiert?«


    »M-hm.«


    »Gut, und da wir grade so schön dabei sind, uns zu verstehen. Du wirst die Finger von Inkia lassen. Wenn du ihr zu nahe kommst oder sie nur falsch ansiehst, brech ich dir jeden einzelnen Knochen, einen nach dem anderen.« Skall starrte ihn an. Das Glitzern in seinen Augen war verschwunden. »Hast du das verstanden?«


    »Verstanden«, nuschelte Skall, da erst ließ er ihn los.


    Skall bewegte seinen Unterkiefer hin und her, um zu prüfen, ob noch alles funktionierte, wie es sollte. Nach erfolgreichem Check atmete er laut aus.


    »Wir müssen noch über was Ernstes sprechen.«


    Als ob das Thema Inkia ein Spaß wäre. »Worüber?«


    »Über Jill.«


    Gor wusste schon, worauf ein solches Gespräch hinauslief. Jills Bilanzen waren alles andere als überzeugend. Von den dreizehn Aufträgen, die er seit seinem Eintritt in die Truppe erhalten hatte, hatte er nur die sieben internen erfolgreich abgeschlossen, und das waren Bagatellfälle gewesen. Die sechs externen wären allesamt in die Hose gegangen, wenn Krus, Skall oder Temm nicht in letzter Sekunde eingegriffen und Jill geholfen hätten. Und dann das klägliche Versagen bei Maximilians Haus.


    Üblicherweise konnte sich ein Lykomorph nicht von hinten an einen Desslaner anschleichen. Lykomorphe hatten den strengsten Geruch aller Rassen, die Dessla den besten Geruchssinn. Für einen Lykomorph war es schlichtweg unmöglich, sich einem Desslaner unbemerkt zu nähern, schon gar nicht so weit, dass er ihn niederschlagen konnte.


    Estobar hatte sie überrascht, weil Jill nicht bei der Sache gewesen war, und eine solche Unaufmerksamkeit, um es verniedlichend zu formulieren, war indiskutabel für einen Jäger. Jill war der einzige Sohn des besten Jägers, den die Dessla je hervorgebracht hatten, dennoch war nicht zu bestreiten, dass er selbst nicht das Zeug dazu hatte.


    All das wusste Gor, und er wusste ebenfalls, dass die einzig mögliche Antwort darauf lautete, Jill rauszuschmeißen und durch einen anderen zu ersetzen. Aber Himmel, er hatte bisher nicht mal einen würdigen neuen Mann für die sechste Lücke in ihren Reihen gefunden. Mit Jill noch einen weiteren Aktivposten zu verlieren, konnte sich Gor momentan nicht leisten. Und da half alles Reden nichts.


    »Nicht jetzt, Skall.«


    »Wann dann?« Statt zu antworten, stand Gor auf. »Wo willst du hin?«


    »Das Bier wegtragen.«


    »Gor, du kannst dich den Tatsachen nicht verschließen, und je länger du es rauszögerst, umso unangenehmer wird es.«


    »Ich sagte, nicht jetzt. Bisher hatte ich gute Laune, ruinier sie nicht.«


    »Was du so gute Laune nennst, aber okay. Wenn du reingehst, zahl gleich. Wir müssen allmählich los, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.« Skall ließ seine makellosen Zähne aufblitzen. »Ach, das weißt du nicht? Zur Feier deiner Wiederauferstehung hat Lyssa uns alle zum Abendessen eingeladen.«


    Na toll, das auch noch. Er hatte doch erst die letzte Partyservicerechnung bezahlt. Würden Lyssas Angriffe auf seinen Geldbeutel irgendwann nachlassen?

  


  
    13

  


  
    


    »Wie weit ist das Essen? Die Männer haben Hunger.«

  


  
    Wie eine Königin kam Lyssa in die Küche. Nicht mit deren Anmut, sondern mit nach oben zeigendem Kinn. Sie schritt zum Herd und lugte unter den Topfdeckel. »Eintopf? Also, ich dachte an ein opulenteres Mahl.«


    Der gerümpften Nase nach zu urteilen hatte Lyssa nicht die geringste Ahnung, wie viel Arbeit in solch einem Eintopf steckte, und wie lange Inkia gebraucht hatte, das Gemüse zu schälen und kleinzuschneiden.


    »Ich hab das Beste aus dem rausgeholt, was ich bekommen habe. Kurz vor Ladenschluss ist die Fleischtheke weitestgehend geplündert.« Wenn’s dir nicht passt, stell dich nächstes Mal doch selber in die Küche, schickte sie in Gedanken noch hinterher.


    »Du hättest eben früher zum Einkaufen gehen müssen.«


    »Früher musste ich mich um Manus kümmern.«


    Lyssa stemmte die Fäuste in die Seiten und blickte sie missbilligend an, sagte aber nichts. Die Erwähnung von Manus hatte ausgereicht, sie daran zu erinnern, worin Inkias eigentliche Aufgabe bestand.


    »Also, was ist jetzt? Kann ich den Topf mitnehmen?«


    Ach so, Lyssa wollte das Essen als ihr Werk ausgeben. Keinen Finger krumm machen und trotzdem die Lorbeeren einstreichen. Aber nicht mit ihr.


    »Nein, der Eintopf ist noch nicht gar.«


    »Dann warte ich.«


    »Lyssa, es dauert noch. Als gute Gastgeberin solltest du dich um deine Gäste kümmern, bis es so weit ist. Ich bringe das Essen dann.«


    Das schmeckte Lyssa sichtlich nicht. Ihr verkniffener Gesichtsausdruck sprach Bände. Musste hart sein, wenn man begriff, dass einem ein Strich durch die Rechnung gemacht wird, und man machtlos dagegen ist. Sie konnte Lyssa jedoch nicht bedauern.


    Schnaubend drehte sich Gors Tasha um und marschierte zur Tür.


    »Ich hoffe, es dauert nicht mehr lange.«


    »Es braucht so lang, wie es nun mal braucht.«


    Kaum war Lyssa draußen, zog sie den Topf von der Platte, die sie ohnehin längst ausgeschaltet hatte. Zum Glück war dieses winzige Detail Lyssas Aufmerksamkeit entgangen. Der Eintopf war fertig, sie hätte ihn Lyssa mitgeben können. Aber davon abgesehen, dass sie Lyssa nicht zutraute, einen schweren, heißen Topf von der Küche bis ins Esszimmer zu tragen, war sie nicht bereit, Lyssa bei den Jägern zu einem Ansehen zu verhelfen, das sie nicht verdiente.


    Reagierte sie kleinmütig? Vielleicht. Roch es nach Retourkutsche für die herablassende Behandlung? Durchaus. Und war das verständlich? Auf jeden Fall.
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    Gor saß auf seinem Platz an der Stirnseite des Tischs, von wo aus er die Tür im Blick hatte. Lyssa saß ihm gegenüber auf ihrem Stuhl an der anderen Stirnseite. Rechts saßen Skall und Poki mit Trikka zwischen sich, links Temm, Jill und Krus. Neben Krus stand ein neuntes Gedeck auf dem Tisch, und er fragte sich, wen Lyssa noch eingeladen hatte. Mera vielleicht.

  


  
    Der diesmalige Caterer hatte Lyssa unübersehbar verärgert. Nicht genug, dass das Essen nicht pünktlich geliefert wurde, anscheinend gab es ebenfalls Probleme mit dem Menü. Anders war jedenfalls nicht zu erklären, dass jetzt statt der flachen Teller Suppenteller auf dem Tisch standen, die Lyssa eigenhändig ausgetauscht hatte. Ersetzt nicht ergänzt. Es gab also nicht zusätzlich Suppe, sondern ausschließlich, und das hatte Lyssa die Laune verdorben.


    Ihm war beides egal. Lyssas Befinden interessierte ihn momentan nicht im Geringsten. Sie hatte ihn nicht mal gefragt, ob er mit diesem Abendessen einverstanden war. Und wie er sich fünf Tage in seinem Schlafzimmer eingesperrt gefühlt hatte, war ihr rechts und links am Allerwertesten vorbei gegangen. Wieso sollte es ihn jetzt bekümmern, wenn sie schmollte? Und gegen eine anständige Suppe war nichts einzuwenden, solange sie gut gemacht war und nicht aus in Wasser aufgelösten Brühwürfeln bestand.


    Als die Tür aufging und Manus reinkam, verkrampften sich seine Kiefer. Wenn Manus der neunte Gast war, war anzunehmen, dass Inkia ebenfalls kommen würde. Manus konnte nicht allein essen. Aber dann fehlte ein Gedeck, und es machte wenig Sinn, Inkia auf dem einzigen noch freien Stuhl neben Poki und somit Manus gegenüber zu platzieren.


    Seine Überraschung war groß, als Inkia tatsächlich reinkam. Mit einem riesigen Topf in den Händen, den er nie zuvor gesehen hatte. Sie stellte ihn auf den Tisch und nahm den Deckel ab. Der Geruch, der in seine Nase stieg, weckte tausend Erinnerungen.


    »Hast du gekocht?«, fragte Manus.


    »Ja«, antwortete Inkia lächelnd. »Lyssa hat mich darum gebeten, und ich fand nichts dabei. Ich hoffe, ihr seid nicht enttäuscht, dass es nur ein Eintopf ist. Auf die Schnelle konnte ich nichts Besseres zaubern.«


    »Enttäuscht? Ich liebe Eintopf.« Dieser Aussage seines Cousins schloss sich Gor im Geiste an. Auch keiner der anderen sah enttäuscht aus. Außer Lyssa.


    »Was ist es denn für einer?«, wollte Poki wissen.


    »Nichts Besonderes. Kartoffeln und Möhren mit angerauchtem Bauch. Nach einem Rezept meiner Mutter.«


    Sein Lieblingseintopf, den Inkias Mutter immer für ihn gekocht hatte, wenn es ihm nicht gut gegangen war. Häufig hatte er sich heimlich in die Küche geschlichen, um bereits vor der offiziellen Essenszeit einen Teller abzustauben. Seit über dreihundert Jahren hatte er diesen Eintopf nicht mehr gegessen. Nicht, dass Mera und er nicht versucht hätten, ihn zu kochen, sie hatten es nur nicht hinbekommen. Das Ergebnis war geschmacklich nicht mal ansatzweise ans Original ran gekommen, dabei schien das Gericht doch so leicht zu sein.


    »Wenn’s nur halb so lecker schmeckt, wie es riecht.« Skall fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Kann ich bitte endlich was haben, bevor mir das Wasser aus dem Mund läuft?«


    Immer noch lächelnd nickte Inkia und verteilte den Eintopf auf die Teller.


    »Das ist köstlich«, murmelte Jill mit vollem Mund.


    Gor blickte auf seinen gefüllten Teller und kämpfte gegen seine Erinnerungen an und gegen die Vorstellung von Inkia in der Küche. Wie oft war er dazu gekommen, wenn Mera gekocht hatte, um ihr bei den Vorbereitungen zu helfen. Wie oft hatte diese Hilfe damit geendet, dass Mera mit gespreizten Beinen auf dem Küchenschrank saß, er zwischen ihren Schenkeln, und das Essen völlig nebensächlich wurde. Und wie oft waren sie essen gegangen, weil sie den Topf auf dem Herd vergessen hatten und dessen Inhalt hoffnungslos angebrannt und nicht mehr zu retten war. Das Bild von Inkia auf einem Küchenschrank sollte er besser nicht weiter verfolgen.


    Als er von seinem Teller aufsah, bemerkte er, dass alle ihn erwartungsvoll anstarrten. Also versenkte er den Löffel erst im Tellerinhalt und anschließend im Mund.


    »Er ist perfekt.«


    Das war noch untertrieben. Dieser Eintopf schmeckte nicht nur genauso gut wie der von Inkias Mutter, er war sogar noch besser. Er war perfekt, wie seine Köchin. Bei Dessmon, ja, Inkia war die perfekte Frau, und wenn er sie nicht sowieso schon lieben würde, spätestens jetzt hätte er sich in sie verliebt. Sie teilte seinen Musikgeschmack, sah bezaubernd und sexy zugleich aus, war hilfsbereit, geradezu hingebungsvoll, und kochen konnte sie auch. Sie war ideal für ihn … und wollte ihn nicht.


    »Freut mich, dass es euch schmeckt. Dann bleibt mir noch, euch einen guten Appetit und einen schönen Abend zu wünschen.« Mit diesen Worten wandte sich Inkia der Tür zu.


    »Wo willst du hin?« Manus sprach aus, was Gor auf der Zunge lag.


    »Die Küche aufräumen.«


    »Du isst nicht mit uns?« Jetzt war Poki eine Idee schneller als er.


    »Nein, ich esse in der Küche.« Ein kurzer Blick auf Lyssa, der ihm alles verriet, was er wissen musste.


    »Ich kann nicht ohne dich essen«, rief Manus.


    »Ich kann nicht essen, wenn jemand mit am Tisch sitzt, der nicht isst«, warf Skall ausnahmsweise ziemlich ernst ein.


    »Tut mir leid«, erwiderte Inkia ebenso ernst. Von ihrem Lächeln war nicht mal mehr ein Schatten übrig. »Aber ich kenne meinen Platz.«


    Erneut drehte sie sich der Tür zu und hatte sie fast erreicht, als er mit der Faust auf den Tisch hämmerte, dass die Gläser wackelten. Der Schlag ließ Inkia mitten in der Bewegung erstarren.


    Wortlos stand er auf und ging zu ihr hinüber. Er ergriff ihren Oberarm und zog sie zurück an den Tisch. Ein knappes Deuten mit dem Kinn, und Krus nahm seinen Teller und setzte sich neben Poki. Mit beiden Händen drückte er Inkia auf den frei gewordenen Stuhl. Anschließend ging er zur Vitrine, nahm einen Teller und einen Löffel heraus und knallte beides vor ihr auf den Tisch.


    »Ich kenne die Gepflogenheiten in anderen Häusern nicht, aber in meinem Haus ist der Platz eines Gastes beim Essen an meinem Tisch und nirgendwo sonst.«


    Dass diese Ansage Lyssa galt, war keinem entgangen. Er hatte sie dabei ja auch nicht zufällig angestarrt.
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    Lyssa kuschelte sich an Gors Brust, und rein aus einem Reflex heraus legte er die Arme um sie.

  


  
    Nach dem Abendessen mit seinen Jungs hatte Lyssa zwei Tage und Nächte geschmollt, hauptsächlich, weil er sie gezwungen hatte, an jenem Abend das Geschirr zu spülen. Als ihr klar geworden war, dass sie mit Schmollen nicht weiterkam, hatte sie ihre Taktik geändert, um ihn versöhnlich zu stimmen. Seit vier Tagen suchte sie seine Nähe und körperlichen Kontakt, bemühte sich, ihm zu gefallen, und er wünschte sich, sie würde es lassen.


    Kaum zu glauben, die Frau, mit der er sich erst vor Kurzem vereint hatte, ließ ihn im Augenblick völlig kalt. Lyssa konnte machen, was sie wollte, bei ihm rührte sich nichts. Nicht ein Hauch von Lust. Der Gedanke, mit Lyssa zu schlafen, kam ihm sogar eher absurd vor.


    Ganz anders bei Inkia. Sie um sich zu haben, wurde mit jedem Tag unerträglicher, weil seine Fantasien, in denen sie die Hauptrolle spielte, mit jedem Tag wilder wurden. In Gedanken hatte er ihr bereits zig Mal die Kleider vom Leib gerissen, um über sie herzufallen. In Gedanken hatten sich Inkias Arme und Beine schon unzählige Male um ihn geschlungen, ihre Fingernägel in seinen Rücken gebohrt und sie hatte seinen Namen gerufen, während sie kam. Aber das alles würde nie passieren, und obwohl Gor das wusste, wurde es zunehmend schwieriger, diese Vorstellungen beiseite zu schieben. Inkia zu begegnen fuhr ihm unmittelbar in die Lenden, weshalb er ihr vehement aus dem Weg ging.


    Lyssas Hand wanderte über seinen Bauch, hinunter zu seinem Glied. Sie ließ ihre Fingerspitzen darüber gleiten. Nichts.


    »Woran denkst du?«


    An Inkia und Inkia und Inkia. Und zur Abwechslung auch mal an Inkia.


    »An Estobar.«


    »Kein Wunder.« Seufzend blickte Lyssa auf sein schlaffes Geschlechtsteil, dann erst hob sie den Blick zu seinem Gesicht. »Du machst dir zu viele Gedanken um den Lykomorph. Du musst auch mal abschalten. Lass mich dir dabei helfen.« Erneut streichelte sie ihn, versuchte, ihn zu stimulieren, und wieder tat sich rein gar nichts. »Vielleicht liegt es an den Pillen.«


    Mit den Schmerztabletten hatte das nichts zu tun. Außerdem nahm er die schon eine Weile nicht mehr.


    »Tut mir leid, Lyssa. Momentan hab ich dafür einfach keinen Kopf.«


    Lyssa atmete tief durch, bevor sie sich von ihm wegdrehte. Während er ihren Rücken betrachtete, bemühte er sich, Bedauern zu empfinden. Es gelang ihm nicht.


    Als Lyssa fest schlief, stieg er aus dem Bett. Er schnappte sich die Pyjamahose, die neben dem Bett lag, und schlüpfte hinein. Üblicherweise gehörte ein Schlafanzug nicht zu seinen bevorzugten Kleidungsstücken, aber so war das nun mal, wenn man Gäste im Haus hatte und lediglich ein Bad pro Stockwerk. Er hatte sich die Hose zurechtgelegt, nachdem er im Flur das erste Mal nackt vor Manus gestanden hatte.


    Leise verließ er das Schlafzimmer und fand sich keine Minute später vor Inkias Tür wieder. Kniend mit der Nase am Schlüsselloch.


    Sein Job hatte ihn mehr als einmal in die Junkieszene geführt. Von all diesen gescheiterten Existenzen, diesen menschlichen Wracks, stießen ihn die am meisten ab, die ihre Nasen in Plastiktüten steckten und Klebstoff schnüffelten. Seit drei Nächten konnte er nachvollziehen, warum sie das taten.


    Das Schlüsselloch war seine Tüte, der Jasmingeruch, der daraus entströmte, sein Klebstoff, an dem er sich berauschte.


    Er war süchtig und brauchte seine nächtliche Dosis, um neben Lyssa einschlafen zu können. Bei Dessmon, er wollte mehr davon, wollte seine Nase dahin stecken, wo Inkias Geruch am intensivsten war.


    Allein der Gedanke daran ließ ihn erschauern und ein Blick an sich hinunter bewies ihm, dass mit seinem Körper alles in Ordnung war. Die Seide seiner Pyjamahose bauschte sich um eine Erektion, die Lyssa trotz redlicher Bemühungen nicht hervorzurufen vermochte.


    Tief sog er den Geruch ein und malte sich aus, wie Inkia in ihrem Bett lag, nackt und ohne Decke. Er schloss die Augen und steckte die rechte Hand in seine Hose. Während er sich umgriff, stellte er sich vor, es wäre Inkias Hand, die an seiner Erektion auf und ab fuhr, nicht seine eigene.


    Mit der Linken stützte er sich am Türrahmen ab, die Bewegungen seiner Rechten wurden immer schneller. Schweiß trat auf seine Stirn. Er warf den Kopf in den Nacken, als der Höhepunkt durch seinen Schaft schoss, und biss sich auf die Unterlippe, um das lustvolle Stöhnen zu unterdrücken, das Inkia geweckt und wer weiß wessen Aufmerksamkeit erregt hätte.


    Als es vorbei war, setzte sich Gor auf den Boden und lehnte sich an die Wand. Gott, jeder einzelne Orgasmus, den er vor dieser Tür kniend erlebte, war besser, als alle, die er in Mera und Lyssa erlebt hatte, und zwar zusammengenommen. Aber, Himmel noch mal, wie erbärmlich war das?


    Er war in ernsthaften Schwierigkeiten, und er hatte keine Idee, wie er sich aus diesem Sumpf herausziehen sollte. Doch genau das musste er, und zwar so schnell wie möglich, weil es nur eine Frage der Zeit war, bis ihn irgendjemand bei dieser speziellen Form der Huldigung erwischte.
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    Ausnahmsweise traf sich Gor mit Temm und Krus nicht bei sich zu Hause, sondern bei Krus, der als einziger von ihnen nicht alle paar Jahre umzog. Die Bewohner des Dorfs, in dem Krus wohnte, waren ausschließlich Dessla. Ab und zu verirrte sich ein durchreisender Mensch in das kleine Café am zentralen Platz, ansonsten waren sie hier unter sich. Hier war die Desslawelt noch in Ordnung, und Krus hatte nicht ständig das Gefühl, einen Spießrutenlauf zu absolvieren, sobald er das Haus verließ. Die Jäger waren beim gemeinen Volk zwar weniger beliebt als die Krieger, in diesem Dorf jedoch war Krus einer der geachtetsten Männer. Und hier konnten sich die meisten noch erinnern, wie Krus gewesen war, bevor er die Säuredusche abbekommen hatte.

  


  
    Das Haus, in das Krus nach dem Tod seiner Tasha eingezogen war und in dem er jetzt seit über zweihundert Jahren lebte, sah von außen hübsch aus. Der kleine Garten, mehr ein Grillplatz mit etwas Wiese und ein paar Büschen drum herum, war top gepflegt und an der Fassade bröckelte kein noch so kleines Fleckchen Putz. Innen war das Haus genauso tadellos in Schuss. Die Antiquitäten, mit denen das Haus bestückt war, waren ein Vermögen wert, und falls man Staubflocken oder Spinnweben suchte, war man hier an der falschen Adresse. Dafür sorgten die vier Bediensteten, die sich Krus leistete. Zwei davon hatte er mit dem Haus übernommen.


    Trotzdem wollte beim Betreten von Krus’ Domizil weder Gemütlichkeit noch Heimeligkeit aufkommen. Dieses Haus hatte nichts Einladendes oder Freundliches, sondern war eher düster. Es fehlte eine feminine Note, und obwohl Krus seit zehn Jahren mit Ara zusammengeführt war, vermisste sein Heim Weiblichkeit, weil Ara nicht hier lebte und es wohl nie tun würde.


    Die meisten Vorhänge waren Tag und Nacht zugezogen und einen Spiegel fand man nicht mal im Bad. Krus konnte seinen eigenen Anblick nicht ertragen und versuchte, ihn jedem anderen ebenfalls zu ersparen.


    Das einzig Lebendige innerhalb dieses Gemäuers waren die Hunde. Krus besaß ein ganzes Rudel, bestehend aus Exemplaren der unterschiedlichsten Rassen, Größen, Farben und Altersstufen. Lauter Streuner, die er ständig irgendwo auflas. Einer zerrupfter als der andere. Die Hunde waren die einzigen Lebewesen auf der ganzen Welt, die Krus vorbehaltlos und ohne sich um sein Aussehen zu scheren liebten, und die er ebenfalls als Einzige liebte, wenn man seine Tochter, seine Enkel und Urenkel außen vor ließ.


    Krus’ absoluter Liebling war ein gelbbrauner Straßenköter-Mischling, den ein Bus angefahren hatte. Wuff, wie Krus ihn nannte, war auf dem rechten Auge blind und hatte lediglich drei Beine sowie einen schiefen Unterkiefer. Er sah grottenhässlich aus, hatte jedoch ein liebes Wesen und war unglaublich verschmust. Aber das traf auf fast alle Hunde in Krus’ Haus zu. Jetzt saß Wuff neben Krus auf dem Sofa, das sich unter dem Jäger eher wie ein Sessel ausnahm, und schmiegte seinen Kopf an den Oberschenkel des Riesen.


    »Was habt ihr für mich?«, eröffnete Gor die Konversation, nachdem Krus endlich den Labrador-Schäfer-Mix mit dem sinnigen Namen LSM, der sich für einen Chihuahua hielt, zurückgepfiffen hatte.


    »Estobars Fährte ist kalt geworden. Bei keiner der Adressen aus Maximilians Adressbuch ist eine Spur von ihm zu entdecken. Die üblichen Quellen im Netz geben nix her.«


    »Meine Informanten wissen auch nichts«, fügte Temm hinzu.


    »Sagt mir was, das ich noch nicht weiß. Dass Estobar wie vom Erdboden verschluckt ist, ist nichts Neues. Die Angerol haben ihn zur Großjagd ausgeschrieben.«


    Temm pfiff durch die Zähne. »Verdammt. Wenn sie ihn so unbedingt haben wollen, muss er was echt Gruseliges angestellt haben. Ein verbotenes Kind oder eine außer Kontrolle geratene Bestie rechtfertigt das jedenfalls nicht.«


    »2011 gab’s zum letzten Mal ’nen richtigen Blutmond. Zeitlich würd’s passen.«


    »Nein, Krus, glaub ich nicht. Nicht bei Estobar.«


    Dem stimmte Gor zu. Ein junger Lykomorph ließ sich vielleicht dazu hinreißen, den Blutmond zu nutzen, um den Bestand der Rasse auf verbotene Weise aufzustocken. Das war schon vorgekommen. Auch einem mittelalten Werwolf traute Gor eine solche Dummheit zu. Einem derart alten wie Estobar nicht. Aber wenn die Angerol allen Jägern auf dem gesamten Planeten ohne Ausnahme den Auftrag gegeben hatten, Estobar einzufangen, womit er quasi zum Abschuss freigegeben war, musste das Verbrechen, das er begangen hatte, wirklich astronomische Ausmaße haben.


    Während Gor sinnierte, hörte Temm auf, LSM am Hals zu kraulen, und nahm sich stattdessen dessen Ohr vor. Der Hund grunzte zufrieden.


    Gor lehnte sich im Sessel zurück und schlug ein Bein über das andere.


    »Dann wird Zufall oder Glück darüber entscheiden, wer den Fang macht. Soll mir recht sein. Wie steht’s mit Infos über meinen Gast?«


    »Schwierig. Nicht mal meine ältesten Kontakte wollten was ausspucken. Als ich gemerkt hab, dass Nikelio etwas weiß, musste ich meine ganze Überredungskunst anwenden, um ihn auszuquetschen.« Temm verzog den linken Mundwinkel. »Er hat den Namen Gasina ausgespuckt und mir danach die Freundschaft gekündigt.«


    Tja, wenn Temm zu seinen Überredungskünsten griff, war solch ein Ende absehbar, weil er dabei keine Samthandschuhe trug. Gor rechnete ihm das hoch an, denn Nikelio war für Temms Verhältnisse tatsächlich etwas Ähnliches wie ein Freund. Der Angerol und der Jäger kannten sich schon eine Ewigkeit.


    »Gasina ist die Tochter von Ezekial«, ergänzte Krus.


    Wow. Was hatte die Tochter des obersten Angerol mit Manus zu tun?


    »Ihre Spur verliert sich vor siebenundachtzig Jahren. Ich hab mich in alle Datenbanken der Angerol reingehackt, aber ab diesem Zeitpunkt wird sie nicht mehr erwähnt, als hätte sie aufgehört zu existieren.«


    Seltsam. In den Annalen der Angerol hörte Gasina auf zu existieren, und Manus hatte es nie getan. Mehr als ungewöhnlich. Die Aufzeichnungen der Flügelträger waren mit Abstand die ausführlichsten aller Spezies. Meine Güte, innerhalb dieser Rasse konnte man nicht mal einen fahren lassen, ohne dass es in einer der Datenbanken vermerkt wurde. Höchst mysteriös. Und es warf mehr Fragen auf, als es beantwortete.


    »An dieser Front kommen wir momentan also auch nicht weiter. Na schön. Widmen wir uns dem unangenehmen Teil und eigentlichen Grund meines Besuchs.«


    Temm verharrte mitten in der Bewegung und nahm sie auch nicht wieder auf, als LSM ihn auffordernd mit der Schnauze anstupste. Krus verlagerte sein Gewicht nach vorn. Beide wirkten ziemlich unentspannt.


    »Jill.«


    »Zeit wird’s«, kommentierte Temm und fuhr mit den Streicheleinheiten für LSM fort. Krus nickte nur.
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    Als Inkia die Waschmaschine öffnete, um ihre und Manus’ Kleidung hineinzustecken, stellte sie fest, dass sich bereits eine Ladung darin befand. Eindeutig Klamotten von Lyssa. Hoppla, wann war das denn passiert? Lyssa an der Waschmaschine, diesen Anblick hätte Inkia gern gesehen. Sie griff in die Trommel und zog die gewaschenen Sachen heraus. Ein stockiger Geruch schlug ihr entgegen. Okay, diese Wäsche lag definitiv schon länger in der Maschine. Wieso hatte Lyssa sie nicht aufgehängt?

  


  
    Ein Blick in den Trockenraum beantwortete diese Frage. Natürlich. Um nasse Wäsche aufhängen zu können, musste man die getrocknete erst abhängen. Gors Shirts hingen bereits zehn Tage auf der Leine. Inkia wusste das, weil sie ihn beim Aufhängen beobachtet hatte. Heimlich, um ihn durch die Entdeckung nicht in eine peinliche Situation zu bringen.


    Nun, was Lyssas Wäsche anging, lohnte sich das Aufhängen nicht. Der Gestank würde auch durch das Trocknen nicht verschwinden. Fraglich, ob er sich rauswaschen ließ. Wahrscheinlich waren die Klamotten hinüber. Aber das war zum Glück nicht ihr Problem.


    Sie kehrte zur Waschmaschine zurück und verfrachtete den muffelnden Haufen in eine noch freie Zimmerecke. Dann setzte sie ihre eigene Ladung an und ging noch mal in den Trockenraum. Half alles nichts, wenn sie ihre Wäsche später aufhängen wollte, musste sie Platz auf den Leinen schaffen. Den vollen Korb Shirts stellte sie neben dem Bügelbrett ab, das vor der Waschmaschine stand.


    Manus war in den nächsten zwei, drei Stunden noch für neue Röntgenaufnahmen in der Klinik. Vielleicht kam er sogar ohne Gipsverbände zurück. Inkia hoffte es, weil dadurch das Martyrium ihres Aufenthaltes in diesem Haus zu Ende ginge. Momentan hatte sie also nichts zu tun. Würde sie Lyssa fragen … was sie sich wohlweislich verkniff.


    Sie blickte auf den Wäschekorb. Ein kurzes Zögern, dann schaltete sie das Bügeleisen an. Gors weiße Sweat-Jogginghosen, die aus seinem ohnehin wohlgeformten Hintern einen Granny Smith machten, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, waren ungebügelt. Mit beiden Augen zugekniffen war das noch akzeptabel, weil er sie ausschließlich zu Hause in seiner Freizeit trug. Bei den Shirts, die er während der Arbeit trug, ging das gar nicht. Lyssa war ein anständiges Auftreten ihres Mannes in der Öffentlichkeit nicht sonderlich wichtig, wie es schien. Inkia jedoch wollte nicht hinnehmen, dass Gor aus dem Haus ging wie ein Penner.

  


  
    Was fand Gor an Lyssa eigentlich? Sie war nicht hübscher als Mera, hatte gesellschaftlich sogar einen niedrigeren Stand als ihre Vorgängerin. Der Zustand im und ums Haus war ihr egal, sie scherte sich im Haushalt um nichts. Die Küche hatte sie seit jenem Abendessen nicht mehr betreten, sondern komplett Inkia überlassen, mit allem, was dazugehörte. Das war zwar nervig, aber da sie für Manus und sich selbst ohnehin kochte, empfand sie es als nicht schlimm, einfach ein bisschen mehr zu machen, damit es für Gor und seine Tasha auch noch reichte. Und um die Wäsche kümmerte sich Lyssa also ebenfalls nicht. Zusammengefasst war Lyssa schlicht stinkend faul. Trotzdem hatte sich Gor mit ihr vereint und ließ ihr alles durchgehen. Warum nur?


    An dem Spruch ‚Wo die Liebe hinfällt, wächst kein Gras mehr‘ musste was dran sein. Und dass Liebe blind macht, schien ebenfalls zu stimmen. Inkia konnte die Qualitäten, die Gor in Lyssa sah, jedenfalls nicht entdecken. Aber vermutlich waren diese in einem Bereich angesiedelt, mit dem sich Inkia lieber nicht zu intensiv beschäftigen wollte.
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    Angefressen stapfte Gor mit einem Berg Wäsche im Arm in den Keller. Lyssas Klamotten würde er auf den Boden werfen, sollte sie zusehen, wie sie sie gewaschen bekam. Aber er hatte kein Shirt mehr im Schrank. Wurde Zeit, die gewaschenen hochzuholen und neue anzusetzen.

  


  
    In der Tür zum Waschraum blieb er wie angewurzelt stehen. Am Bügelbrett stand Inkia und bügelte. An sich nichts Außergewöhnliches, zu bügeln war nun mal das, was man an einem Bügelbrett machte. Aber die Wäsche – seine Shirts!


    »Was machst du da?« Dumme Frage, das sah er doch.


    Inkias Kopf fuhr hoch und für einen Moment starrte sie ihn an, bis sie sich wieder fing. »Ich weiß nicht, wie du dazu sagst, ich nenn es bügeln.«


    Wie gesagt, dumme Frage.


    »Ich will nicht, dass du meine Sachen bügelst.«


    »Irgendjemand muss es tun. Oder machst du das auch selbst?«


    Oha. Inkia wusste also, dass er sich um viele Dinge des Haushalts selber kümmerte. Nicht gerade gut für sein Image, von seinem Selbstwertgefühl ganz abgesehen.


    »Nein, bügeln ist nicht meine Stärke.«


    »Die deiner Tasha auch nicht. Obwohl, was gehört schon zu ihren Stärken?«


    Eigentlich sollte er jetzt Einspruch einlegen und Lyssa verteidigen. Bloß, Inkia hatte recht. Er konnte ihr nicht widersprechen. Je länger er mit Lyssa zusammenlebte, umso deutlicher wurde ihm bewusst, dass sie als Ehefrau im Grunde zu nichts zu gebrauchen war. Und seit Inkia ebenfalls in seinem Haus lebte …


    »Als Anführer einer Jägergruppe hast du eine gewisse Vorbildfunktion zu erfüllen, Gor. Mit ungebügelten Shirts auf die Straße zu gehen, macht einen schlampigen Eindruck.«


    Auch damit traf Inkia ins Schwarze. Er wusste es selbst, aber Bügeln gehörte wirklich nicht zu seinen Stärken.


    »Hör auf damit. Du kochst schon, das reicht. Oder willst du, dass man mir nachsagt, ich würde meine Gäste für Kost und Logis arbeiten lassen?«


    Unbeirrt machte Inkia weiter. Sie sah ihn nicht mal mehr an, sondern konzentrierte sich auf das Kleidungsstück, das sie gerade in der Mache hatte.


    »Ich bin kein Gast.«


    »Natürlich bist du das.«


    »Bin ich nicht, und ich werd’s nie sein.«


    Schwungvoll landete der Haufen Wäsche auf dem Boden. Drei Schritte und er stand neben dem Bügelbrett.


    »Du sollst das lassen.« Er riss Inkia das Eisen aus der Hand und den Stecker gleich mit aus der Dose. Klappernd schlug er auf den Fliesen auf. Das Brett wackelte bedenklich, als er das Eisen auf die Ablage donnerte. »Wenn du kein Gast bist, was dann?«


    Zwei kleine Worte, Deine und Luwan. Mehr wollte er nicht hören, mehr brauchte er nicht zu hören. Dumm nur, dass Inkia sie nicht aussprach. Sie sagte überhaupt nichts, stattdessen fixierte sie ihn, als wären ihm Hörner gewachsen. Schritt um Schritt wich sie langsam vor ihm zurück, bis die Waschmaschine ihren Rückwärtsgang stoppte.


    Unmittelbar vor ihr blieb er stehen. Rechts und links von ihr stützte er sich an der Maschine ab und beugte sich nach vorn. Ihr Geruch hüllte ihn ein und er sog ihn tief in die Lungen. Beinahe berührten seine Lippen ihr Ohr, als er hauchte: »Sag es mir, Inkia. Was bist du?«


    Die feinen Härchen hinter ihrem Ohr stellten sich auf, als sie eine Gänsehaut bekam, aber, Herrgott noch mal, sie schwieg immer noch.


    Zu viel Jasmin, zu viel Wärme, zu viel Nähe. Falsch. Nicht genug davon.


    Mit der Zungenspitze spielte er an ihrem Ohrläppchen, bevor er es erst zwischen die Lippen, dann zwischen die Zähne zog und daran knabberte. Das Geräusch, das Inkia von sich gab – stoßweise durch zusammengebissene Zähne gepresste Luft –, war genau die richtige Antwort, und als sie ihre Hände auf seine Hüftknochen legte, löste das die angezogene Handbremse.


    Mit dem Mund nahm er von ihrem Hals Besitz und er arbeitete sich von der linken zur rechten Seite, wo er ihr erneut ins Ohrläppchen biss. Dann löste er sich von ihrem Hals und sah ihr in die Augen.


    »Berühre mich.«


    Inkia reagierte nicht. Vielleicht verstand sie nicht, was er meinte? Er nahm ihre rechte Hand, führte sie zu seinem Schoß und drückte sie auf die Erektion, die dieser Berührung entgegen lechzte. Es durchfuhr ihn wie ein Stromschlag, dabei lag der Stoff seiner Jogginghose noch zwischen ihnen.


    Nicht ausreichend und bei Weitem noch nicht genug.


    Er verstärkte den Druck seiner Hand, gleichzeitig legte er die andere auf ihren Rücken und presste Inkia an sich.


    »Bitte«, keuchte er, während sich sein Becken gegen ihre Handfläche drängte.


    

  


  
    *

  


  
    


    Inkia wusste genau, was sie in der Hand hielt, und das nicht nur, weil sie diese Reaktion von den Patientenwaschungen her kannte. Sie wusste auch, was Gor von ihr wollte. Ihre Mutter hatte kurz nach der Kennzeichnung mit den entsprechenden Unterweisungen begonnen. Arg weit war sie in der kurzen Zeit zwar nicht gekommen, aber das Wesentliche war Inkia bekannt.

  


  
    Ebenso wusste sie, dass Erregung, wie Gor sie unverkennbar zur Schau trug, nicht notwendigerweise ein Zeichen von Liebe war. Ein Mann konnte sich an einer Frau auch aufgeilen, wenn er nichts für sie empfand. Was Gor gerade tat, hatte nichts mit Gefühlen zu tun, er forderte lediglich sein Recht als Inkobal. Sie würde ihm die Ausübung dieses Rechts nicht verweigern können, und, Himmel, das wollte sie auch gar nicht.


    Seine Lippen hatten eine brennende Spur auf ihrem Hals hinterlassen und ein Feuer entfacht, für dessen Löschung es längst zu spät war. Seine Fingerknöchel drückten sich gegen ihre empfindlichste Stelle, als er sie an sich presste, und lösten einen Flächenbrand aus. Hitze durchströmte sie von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln und am intensivsten in ihrer Mitte.


    Was interessierte sie sein Beweggrund? Sie stand in Flammen, er war das Stroh, das dem Feuer Nahrung gab, und dieses Feuer war hungrig.


    Begierde, mehr war es bei ihm nicht, aber im Moment reichte das. Ihr Körper wurde zu einem Boot, in dem die Instinkte Kapitän und Steuermann zugleich waren.


    »Bitte.« Dieses eine Wort, keuchend ausgestoßen, schickte sie vollends aufs tosende Meer, brachte jegliches Denken zum Stillstand.


    Sie packte zu, und Gor quittierte den festeren Griff mit einem Zischen. Er wechselte die Hand, umgriff ihre nun mit seiner rechten, legte seine linke Hand zwischen ihre Schulterblätter. Stirn an Stirn standen sie da, ihre Blicke unlösbar ineinander versunken. Gor führte ihre Hand, während er mit dem Becken vor- und zurückschwang und damit die Gegenbewegung ausführte. Ein leises Stöhnen entfloh seiner Kehle.


    Als er ihre Hand losließ, machte sie allein weiter. Doch sie stockte, als er seine Hand umdrehte und zwischen ihre Schenkel schob.


    »Nicht aufhören«, presste er durch die Zähne hervor.


    Leichter gesagt als getan. Trotz des Stoffes ihrer Hose spürte sie seine Finger überdeutlich und ging dabei fast in die Knie. Sie musste ihre gesamte Konzentration aufbieten, um seiner Aufforderung nachzukommen, und das wurde umso schwieriger, je länger er an ihr rieb.


    Die Hitze in ihrem Unterleib wurde unerträglich, trotzdem drängte sie sich gegen seine Hand. Mehr. Sie wollte mehr.


    Seine linke Hand wanderte von ihrem Rücken zu ihrem Hinterkopf und hielt ihn an Ort und Stelle, als der Kopf in den Nacken fallen wollte. Keine Chance, den Blickkontakt zu unterbrechen. Das Schwarz seiner Augen bohrte sich in ihr Gehirn und von dort in ihre Seele. Sie würde den wilden Ausdruck in seinen Augen niemals vergessen, er brannte sich ein wie die Eisen vor dreihundert Jahren.


    Als sie nicht länger dagegen ankämpfen konnte, ihre Lust zu artikulieren, zog sich Gors Oberlippe nach oben und er fiel in ihr Stöhnen ein. Die Bewegungen seiner Hüften wurden schneller.


    Er zog seine Hand weg, doch bevor sie protestieren konnte, spürte sie, dass er Knopf und Reißverschluss ihrer Hose öffnete. Dann schob er die Hand hinein.


    Als seine Finger auf ihren Kern trafen, zuckte ihr Körper unkontrollierbar und die Welle, die sie überrollte, ließ sie aufstöhnen.


    »Komm für mich.« Gors Stimme kam aus weiter Ferne, wie durch Watte gefiltert.


    Finger glitten über den Punkt, an dem sich all ihre Lust konzentrierte, der den Ausgangspunkt all dessen darstellte, was sie empfand, der das Zentrum ihres Seins war. Und noch einmal. Wieder und wieder, schneller und schneller.


    Die zweite Welle war noch stärker als die erste und schüttelte sie so heftig durch, dass sie sich an seinem Oberarm festkrallte aus Angst, ansonsten umzufallen.


    »Komm für mich«, wiederholte Gor und verstärkte den Druck seiner Finger. »Jetzt.«


    Sie explodierte aufschreiend. Dass sie sich nicht mehr nur in seinen Oberarm verkrallte, sondern sich ihre rechte Hand um seine Erektion verkrampfte, dass auch er sich stöhnend versteifte, all das bekam sie nur halb mit.


    Endlich drehte er seinen Kopf zur Seite und ließ ihn auf ihre Schulter fallen. Er atmete ebenso schwer wie sie.


    Allmählich hörte die Welt auf, sich zu drehen. Sie nahm an, was sie gerade erlebt hatte, war, was ihre Mutter einen Orgasmus genannt hatte. Bei Gor war sie sicher, denn seine Jogginghose hatte jetzt vorn einen feuchten Fleck, der vorher nicht dagewesen war.
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    Gor richtete sich auf, bevor er richtig zu Atem gekommen war. Er war noch nicht fertig, und er wollte Inkia keine Gelegenheit geben, sich aus der Sache herauszuwinden. Mit beiden Händen hob er sie an der Taille hoch und setzte sie auf die Waschmaschine. Seine Finger glitten an den Außenseiten ihrer Oberschenkel hinab bis zu ihren Knien, die er umgriff. Sanft aber bestimmt öffnete er ihre Beine und trat dazwischen. Sie tat nichts, um ihn zu hindern.

  


  
    Ich kenne meinen Platz.


    Vehement verdrängte er diesen Gedanken. Möglicherweise verweigerte sie sich nur deshalb nicht, weil sie sein Brandzeichen trug und sich dazu verpflichtet fühlte. Aber sie war auch erregt. Deutlich hatte er die Feuchtigkeit ihres Schoßes gespürt, und er wollte verdammt sein, wenn der Höhepunkt, den sie gerade gehabt hatte, vorgetäuscht war.


    Seine Hände glitten unter ihr enganliegendes Top. Inkia ließ den Oberkörper nach hinten fallen und stützte sich auf ihren Armen ab. Er schob den Stoff nach oben über ihren Busen und versank im Anblick ihrer Rundungen. Ihre Brüste waren genauso, wie er sie sich vorgestellt hatte, und fühlten sich noch besser an. Weich und fest zugleich. Ihre Nippel wurden hart, als er mit den Daumen darüberstrich, und sie bog seufzend den Rücken durch. Er vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und atmete ihren Geruch ein, bevor er den Kopf drehte und begann, sie mit der Zunge zu necken.


    Sein Schwanz hatte sich erstaunlich schnell erholt und war schon wieder zu allen Schandtaten bereit. Gor zog Inkia ganz nach vorn an die Kante. Er drückte seinen Unterleib gegen ihren, und genau in diesem Moment schaltete die Waschmaschine in den Schleudergang. Bei Dessmon, das schlug jeden Küchenschrank um Längen.


    Heute würde es passieren. Er würde mit Inkia tun, wovon er über dreihundert Jahre lang nur geträumt hatte. Hier und jetzt, auf dieser Maschine. Nicht das, was er sich vorgestellt hatte, aber so vieles war geschehen, das er sich anders ausgemalt, erhofft, ersehnt hatte. Wieso nicht auch das?


    Sie wollte es ebenfalls. Als er seine Hände in den Bund ihrer Hose schob, hob sie das Becken, damit er sie von dem lästigen Kleidungsstück befreite. Er konnte es kaum noch erwarten. Seine Finger zitterten vor Aufregung.


    »Gor?«


    Lyssa.


    Und sie kam in den Keller, wie der Klang von Schritten auf der Treppe verriet.


    »Gor, wo steckst du?«


    Mit einem Satz sprang er von Inkia weg und drehte sich zur Tür. Aus dem Augenwinkel heraus nahm er wahr, dass Inkia von der Maschine glitt und ihre Kleidung in Ordnung brachte.


    »Ich komme«, rief Gor, damit Lyssa gar nicht erst in die Waschküche kam.


    Scheiße. Einen noch blöderen Zeitpunkt hätte sich Lyssa wirklich nicht aussuchen können. Doch, hätte sie. Eine Minute später.
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    Morgens gefiel es Inkia im Haus am besten. Wenn alle anderen noch schliefen, konnte sie ihren Aufenthalt beinahe genießen. Allerdings war es auch die gefährlichste Zeit, in der die Tagträume zu nah an der Oberfläche lauerten, es zu leicht war, in Illusionen zu schwelgen, was sein könnte, aber nicht war. Und der Zwischenfall im Waschraum vor zwei Tagen hatte die Situation nicht verbessert. Vor allem, weil Gor ihr seither noch auffallender aus dem Weg ging. Er tat nicht mal mehr so, als wäre das Zufall. Kein Wunder, dass Lyssa sie immer schräger ansah.

  


  
    Noch drei Stunden, bis ihre Schicht begann. In dieser Woche arbeitete sie von elf bis drei. Noch zwei Stunden, bis sie gehen musste. Vielleicht endgültig.


    Manus’ Gipsverbände waren abgenommen worden. Trotzdem war er noch hier, weil Gor meinte, Manus müsse jetzt erst seine Muskeln aufbauen und die Kraft in seinen Armen zurückgewinnen, bevor er sich seinen Widersachern stellen könne. Duschen und essen konnte er jedoch allein. Durchaus denkbar also, dass sie heute nach der Schicht nicht hierher zurückkäme. Was in Ordnung war.


    Ihre eigene Wohnung hatte sie eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Ihre Zimmerpflanzen waren inzwischen bestimmt eingegangen. Na ja, viele hatte sie ohnehin nicht gehabt. Es würde schön sein, nach Hause zu kommen und das Leben in die gewohnten Bahnen zurück zu lenken. Nicht mehr verkrampft um die Ecke blicken zu müssen, bevor sie ein Zimmer betrat. Wieder normal zu arbeiten. Und über kurz oder lang würde die Zeit hier verblassen, bis nur noch eine vage Erinnerung übrig war.


    Wem wollte sie eigentlich was vormachen? Nichts würde verblassen, und nichts war in Ordnung. Das war es vor dem Vorfall an der Waschmaschine nicht gewesen, und seitdem …


    Wenn Lyssa nicht gekommen wäre, hätte Gor sie genommen. Deutlich hatte Inkia es in seinem Gesicht gelesen, und, Himmel, sie hatte es genauso gewollt wie er. Aber Lyssa war gekommen und hatte es verhindert. Jetzt, genauso wie vor zwei Tagen, wusste sie immer noch nicht, ob sie eher enttäuscht oder erleichtert war. Sie empfand beides zu gleichen Teilen.


    Seufzend stellte sie die Party-Thermoskanne mit Kaffee auf den Esszimmertisch. Üblicherweise nahm sie die normale, die reichte heute jedoch nicht. Die Jungs waren über Nacht geblieben, und das hatten nicht erst die Schuhe verraten, die seit gestern unverändert im Flur standen.


    Meine Güte, sie hatten beim Schlafengehen ein mächtiges Spektakel veranstaltet. Keine Ahnung, was es zu feiern gegeben hatte, die Männer hatten jedenfalls geklungen, als hätten sie sich ganz schön einen hinter die Binden gekippt. Alle miteinander. Vielleicht sollte sie gleich noch eine Großpackung Alka Seltzer neben den obligatorischen Wasserkrug legen.


    Die Tür ging auf und Lyssa kam rein. Was wollte die denn schon? Das war noch nicht ihre Zeit. Lyssa krabbelte doch nie vor zehn aus den Federn.


    »Guten Morgen, Inkia. Ich hatte gehofft, dich noch zu erwischen, bevor du zur Arbeit fährst.« Das hieß übersetzt dann wohl: Ich brauche Frühstück für fünf verkaterte Männer und mich.


    »Morgen, Lyssa. Hab in der Küche schon alles vorbereitet. Die Semmeln stehen im Ofen. Du musst ihn nur noch einschalten, sobald die Jäger so weit sind, Essen runterzubekommen. Sechs Minuten Backzeit.«


    »Danke, aber darum geht’s nicht.« Ach. Lyssa deutete auf den blauen Müllsack, den sie mitgebracht hatte. »Ich hab ein paar Oberteile aussortiert und dachte, du könntest sie gebrauchen.« Eine nette Art, Inkia darauf hinzuweisen, welchen Status sie hatte. Und Lyssa musste was an den Augen haben, sonst wäre ihr aufgefallen, dass Inkia größer war und demzufolge eine andere Kleidergröße trug. »Als kleines Dankeschön für deine Bemühungen.«


    Das Abschiedsgeschenk also. Zwei Fliegen mit einer Klappe erschlagen. Mögliche Schuldgefühle besänftigt und den lästigen Gang zum Altkleidercontainer gespart. Wie praktisch.


    »Komm, probier sie an.«


    »Was, jetzt? Hier?«


    Lyssa lachte. »Keine Angst wegen der Jungs. Die stehen sicher nicht so schnell auf.«


    Auch wieder wahr. Also griff Inkia in den Sack und zog den ersten Pulli heraus. Ein hübsches Teil und relativ weit geschnitten. Eventuell passte er ja doch.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Widerwillig öffnete Gor die Augen. Eine volle Blase war kein sanftes Ruhekissen. In die Senkrechte zu kommen ging erstaunlich leicht. Er hatte nicht mal Kopfschmerzen, war dafür allerdings noch nicht nüchtern genug. Ab ins neue Bad, das erst drei Tage zuvor fertig geworden war. Was für eine Erleichterung.

  


  
    Nach dem Toilettengang überlegte er, ob er sich noch mal hinlegen sollte, entschied sich jedoch für eine ausführliche Dusche, ausnahmsweise mit warmem Wasser. Mit jedem Liter, der an ihm hinunterlief, verschwand die Müdigkeit mehr, und die Lebensgeister kehrten zu ihm zurück. Als er sich in sein Frotteehandtuch wickelte, fühlte er sich fast gut. Ein Blick in den Spiegel sagte ihm, dass er mit dieser Einschätzung einer Illusion erlag. Die rot unterlaufenen Augen, die ihm glasig entgegen starrten, mussten jemand anderem gehören.


    Bei Dessmon, er hatte lange nicht mehr derart viel Alkohol in sich reingekippt wie letzte Nacht, und mit seiner Truppe hatte er noch nie gebechert. Die letzte Sauftour mit Skall lag eine Weile zurück. Musste irgendwann Anfang des letzten Jahrhunderts gewesen sein.


    Doch daran gemessen sah er heute sogar aus wie das blühende Leben.


    Für die Rasur wählte er elektrisch, obwohl er sonst eine Nassrasur vorzog, weil sie gründlicher war. Für die Klinge erschien ihm seine Hand allerdings nicht ruhig genug und mit Schnipseln im Gesicht unter Leute zu gehen, darauf hatte er keinen Bock.


    Ja, geduscht und rasiert war er fast manierlich und vorzeigbar. Nur ein winziges Detail störte ihn an seinem Konterfei, der blaue Strich, der ihm übers Kinn lief. Und anders als in der Anfangszeit lag das jetzt nicht mehr an der Farbe, die sich mit seinen Haaren biss.


    Nachdem er sich in seine Zuhauseklamotten geworfen hatte, verließ er das Schlafzimmer. Zwei Dinge schlugen ihm sofort entgegen, sobald er den Flur betrat. Steine erweichendes Schnarchen und der herrlich einladende Geruch nach frischem Kaffee, der vom Esszimmer im Erdgeschoss bis in den zweiten Stock herauf wehte. Genau das, was er jetzt brauchte. Aber zunächst die Jungs aufwecken, sofern das ging.


    Gors erster Weg führte ihn zu dem Gästezimmer, in dem Skall und Jill schliefen. Jill lag wie tot im Bett, von seinem Cousin fehlte jede Spur.


    »Skall?«, rief er.


    »Bad«, kam es nuschelig aus den Kissen. Aha, ganz so tot war Jill also nicht. Ein Auge öffnete sich, mit dem der Kleine ihn anschielte. »O Mann, ist mir schlecht.«


    »Wenn du ins Bett kotzt, zieh ich dir die Haut ab.«


    »Lass mich einfach hier liegen und sterben.«


    »In meinem Haus wird nicht gestorben. Los, hoch mit dir.« Jill gab lediglich ein Brummen von sich. »Wer saufen kann, kann auch arbeiten. Hat mein Vater immer gesagt und verdammt recht. Also, kommst du freiwillig in die Gänge, oder muss ich nachhelfen?«


    »Schon gut.«


    Sobald sich Jill auf die Knie gewuchtet hatte, schloss Gor die Tür und schlenderte zum Bad. Er klopfte kurz.


    »Jaja, hab dich gehört. Morgen, du Nervsack. Bin gleich so weit.« Schön, dass es auch Momente gab, in denen Skalls gute Laune Ferien machte.


    Das zweite Gästezimmer war heikler. Temm und Krus. Nicht gerade das, was man sich auf nüchternen Magen antun wollte.


    Vorsichtig steckte Gor den Kopf durch den Türspalt.


    »Ich warn dich, wenn du jetzt ‚Einen wunderschönen guten Morgen‘ säuselst, spring ich dich an.« Krus war immerhin schon mal wach.


    »Dann sollt ich’s vielleicht machen. Schneller werd ich dich kaum aus der Kiste kriegen, was?« Gor betrat das Zimmer.


    »Nur auf eigene Gefahr.«


    »Müsst ihr so rumbrüllen?« Okay, damit wäre das Thema Temm auch erledigt.


    Beide drehten sich synchron auf den Rücken, als hätten sie es einstudiert, wobei Krus darauf achtete, nicht zu viel von seiner linken Gesichtshälfte zu zeigen.


    »Was macht unser Küken?«, wollte Temm wissen.


    »War ’n bisschen grün um die Nase.«


    »Kein Wunder. Wie viele Liter Wodka Bull hat er sich in den Kragen geschüttet? Der hat uns alle glatt unter den Tisch gesoffen.«


    »So ’ne Degradierung will ordentlich begossen werden. Passiert schließlich nicht jeden Tag, dass man vom Jäger zum technischen Berater wird und sich auch noch darüber freut.«


    Das stimmte allerdings. Entgegen ihrer aller Befürchtungen hatte Jill den Rauswurf gut weggesteckt, zumal er nicht gänzlich geflogen war. Er war nach wie vor ein Mitglied der Truppe, nur kein aktives mehr. Und seine Erleichterung darüber war nicht zu übersehen gewesen.


    Er kannte Jill jetzt seit gut zwei Monaten. In der vergangenen Nacht hatte er mehr von und über ihn erfahren, als in der gesamten Zeit davor. Der Kleine war richtig aus sich rausgegangen, nachdem er einen bestimmten Pegel überschritten hatte. Aber das galt wohl für sie alle.


    »Kommt ihr dann? Unten gibt’s Kaffee.«


    »Wer hat ihn gekocht? Lyssa oder dein Gast?«


    Das konnte Gor gar nicht sagen. Er hatte nicht darauf geachtet, ob Lyssa aufgestanden war oder nicht.


    »Inkia, nehm ich an«, mutmaßte Krus, der einzige, der sie auch in ihrer Abwesenheit beim Namen nannte. Für alle anderen war sie nur der Gast, die Kleine, die Süße oder Ähnliches, wenn über sie gesprochen wurde. Interessanterweise unterhielt sich Krus sogar mit Inkia, was seit seiner Verstümmelung nicht mehr seiner Art entsprach. Und sie schien die zerstörte Gesichtshälfte überhaupt nicht zu bemerken. Vermutlich hatte sie in der Klinik schon Schlimmeres gesehen.


    »Wenn das kein Grund zum Aufstehen ist«, kommentierte Temm. »Nix für ungut, Gor, aber die Plörre, die deine Tasha zusammenbraut, krieg ich nicht runter.«


    Wer mochte schon lauwarmes Spülwasser?


    Krus machte als erster Anstalten, sich von der Matratze zu erheben, wurde von Temm allerdings zurückgehalten.


    »Warte. Ich steh zuerst auf. Noch mal guck ich mir deine nackten Tatsachen nicht an. Ich bin von heute Nacht noch blind.« Sprach’s, schlug die Decke zurück und war mit einem Satz auf den Füßen.


    Einer dieser überaus seltenen Anflüge eines Lächelns erschien um Krus’ Mund, der einem, wenn man schnell genug hinsah, eine Ahnung davon gab, wie Krus früher ausgesehen hatte. Damals, als er noch der schönste Dessla unter der Sonne und der Schwarm aller Desslanerinnen gewesen war.


    Gor konnte Temm gut verstehen. Jeder Mann, der sich Krus’ Adonisleib ansah, musste zwangsläufig Minderwertigkeitskomplexe bekommen. Da gab es nichts, was die Perfektion schmälerte. Nicht das kleinste, verfluchte Muttermal. Selbst der feuerspeiende Drache in Schwarzlila, der sich von Krus’ rechter Hüfte über seinen Bauch bis zum Schlüsselbein schlängelte und dessen Flamme über den Hals bis hoch zum Kiefer züngelte, störte nicht. Im Gegenteil. Der Drache verlieh Krus zusätzlich zu seiner Schönheit noch einen Touch von Verwegenheit. Kein Wunder, dass die Frauen früher hinter ihm her gewesen waren, wie der Teufel hinter der armen Seele, zu der er nach dem Tod seiner Tasha und der Verstümmelung tatsächlich geworden war.


    Vor der Tür warteten Skall und Jill, und sie gingen zusammen nach unten.


    Als Gor das Esszimmer betrat, sah er als erstes das Aufblitzen bloßer Brüste, bevor sich Inkia wie ein Blitz abwandte. Normalerweise hätte dieser eine Nanosekunde andauernde Anblick genügt, ihn geradewegs zurück in den Waschraum zu katapultieren, doch ihre Rückansicht erstickte jeden noch so kleinen Anflug dazu im Keim.


    »Du lieber Himmel, was ist denn mit deinem Rücken passiert?« Lyssa starrte genauso entgeistert auf Inkias Rücken wie Gor und der Rest der Mannschaft.


    Die Narben, die diesen Rücken zierten, stammten eindeutig von Peitschenhieben. Das Muster war unverkennbar. Gors ohnehin nicht besonders gute Laune sackte auf den Nullpunkt, während er die Striemen betrachtete.


    Laut ausatmend zog Inkia den Pulli, den er aus Lyssas Schrank kannte, über den Kopf und über ihre nackte Haut.


    »Man merkt, dass du geboren wurdest, nachdem der König das Leibeigentum abgeschafft hat«, sagte sie zu Lyssa, nachdem sie sich zu ihnen zurückgedreht hatte.


    »Du warst eine Leibeigene?« Lyssa starrte Inkia an. »Was, in Dessmons Namen, hast du verbrochen, dass deinen Herrn veranlasst hat, so was zu tun?«


    »Ich hab etwas nicht getan. Ich hab mich nicht in sein Bett gelegt.«


    In Gors Magen bildete sich ein Knoten, der sich wie aus Beton anfühlte.


    »Warum denn nicht? Er war dein Herr. Meine Güte, fünf Minuten Stillhalten ist doch besser, als sich schlagen zu lassen.«


    Wie konnte Lyssa so etwas sagen? Das war an Abscheulichkeit kaum zu überbieten, und absolut gefühllos.


    Doch Inkia war und blieb die Ruhe selbst.


    »Erstens war er nicht mein Herr, er hat sich nur dafür ausgegeben. Zweitens habe ich nicht mit ihm geschlafen, weil ich geschworen habe, es nicht zu tun. Drei Mal.«


    »Du trägst das Brandzeichen.« In Temms Stimme schwang nicht der Hauch eines Zweifels mit.


    »Eine Luwan?« Jills Unterkiefer klappte herunter. »Wow. Ich dachte, die wären ausgestorben. Hätte nie gedacht, mal leibhaftig einer zu begegnen.«


    »Was ist eine Luwan?«


    »Eine Leibeigene der besonderen Art«, klärte Temm Lyssa auf. »Der Mann, dem sie gehört, hat das alleinige Besitzrecht an ihr und das alleinige … Nutzungsrecht.«


    »Ach so. Eine Sexsklavin.« Für den abschätzigen Blick, mit dem Lyssa Inkia musterte, wollte Gor sie am liebsten aus dem Haus werfen.


    »Nein, keine Sklavin. Zur Luwan wird man freiwillig.« Temm wandte sich jetzt Inkia zu. »Was ist mit deinem Inkobal?«


    »Slim hat behauptet, er wäre gestorben.«


    Slim? Inkia war bei Slim gewesen? Er hatte ihr das angetan? Dieser verdammte Scheißkerl. Slim hatte gewusst, dass Gor nicht tot und Inkia seine Luwan war. Er hatte Inkia belogen, um sie in sein eigenes Bett zu bekommen. Dieses Schwein. Und er hatte Gor ebenfalls jahrzehntelang etwas vorgemacht. Verflucht noch mal, beim ersten Mal, als sie sich nach dem Überfall begegnet waren, hatte Slim Gor sein Beileid und Mitgefühl ausgesprochen und gewusst, dass Inkia diesem Überfall nicht zum Opfer gefallen war. Wenn es die Hölle, mit der die menschlichen Priester ihren Schäfchen Angst einjagten, wirklich gab, dann hoffte Gor, dieses Arschloch würde auf ewig darin schmoren. Schade, dass man einen Toten nicht noch mal umbringen konnte.


    »Wie du das sagst, klingt es fast, als wäre er noch am Leben.« Da traf Skall glatt ins Schwarze. Inkia nickte. »Und wieso bist du nicht bei ihm?«


    Der Blick, den Inkia Gor zuwarf, sagte, dass es nicht ihre Aufgabe war, diese Frage zu beantworten, sondern seine. Das Blöde war, er wusste nicht, was er sagen sollte. Weil ich keine Luwan will, die nur aus Pflichtgefühl mit mir schläft und dabei an einen anderen denkt, erschien ihm in dieser großen Runde nicht angebracht, obwohl es den Nagel auf den Kopf traf.


    Als er nichts sagte, zuckte Inkia mit den Schultern. »Ich will nicht darüber sprechen. Und ich muss jetzt auch zur Arbeit.«


    Kaum war Inkia draußen, verließ Lyssa das Esszimmer ebenfalls. Was für ein Glück. Auf eine detaillierte Diskussion über Inkias Eigenschaft als Luwan legte Gor wirklich keinen gesteigerten Wert, schon gar nicht mit seiner Tasha.


    Skall ging zum Tisch und goss sich ein Glas Wasser ein, das er in einem Zug leerte. Krus und Temm hielten sich an den Kaffee, und Jill verzichtete abwinkend auf beides, setzte sich auf einen Stuhl und hielt sich den Kopf.


    »Mann, ihr Inkobal muss ein Mega-Arschloch sein«, sagte Skall, während er sich das zweite Glas Wasser einschenkte. »Brennt ihr sein Zeichen auf die Haut und überlässt sie dann ihrem Schicksal. Ich kann das nicht verstehen. Sie ist eine bildhübsche Frau. Er hätt sich’s vorher besser überlegen sollen, anstatt nach der Kennzeichnung ’nen Rückzieher zu machen.«


    »Hat er nicht. Er hat sie für genauso tot gehalten wie sie ihn.«


    Na, wenn das mal nicht vier überrascht dreinblickende Augenpaare waren, die sich da auf Gor richteten.


    Krus fand als Erster die Sprache wieder. »Du weißt, wem sie gehört?«


    Gor nickte. »Ja. Mir.«


    Skalls Schluck Wasser landete auf Temms Shirt, der darauf nicht mal reagierte. Sein Cousin fasste sich ans Kinn.


    »Das erklärt manches. Lass mich raten, Lyssa weiß es noch nicht.«


    »Nein, und so soll es vorläufig auch bleiben.«


    »Ewig wirst du es nicht vor ihr geheim halten können.« Endlich hatte Temm sein Sprachvermögen zurückgewonnen.


    »Schon klar, aber ich muss erst entscheiden, wie es weitergehen soll, bevor ich es ihr sage.«


    »Du musst was? Sag mal, hat dir einer ins Hirn geschissen?« So was zu Gor zu sagen, traute sich keiner außer Temm. »Was gibt’s da denn noch zu entscheiden? Du hast die Entscheidung getroffen, als du ihr das glühende Eisen auf die Haut gedrückt hast. Jetzt musst du dazu stehen, auch wenn du es dir inzwischen vielleicht anders überlegt hast.«


    »Richtig«, pflichtete Krus seinem Jägerkollegen bei. »Du bist eine Verpflichtung eingegangen, als du sie gekennzeichnet hast. Dass du dieser Verpflichtung bisher nicht nachgekommen bist, weil du sie für tot gehalten hast, okay. Aber jetzt weißt du, dass sie lebt. Es wird verdammt noch mal Zeit, die Verantwortung für deine damalige Entscheidung zu übernehmen.«


    Sie hatten recht. Beide. Seltsam, wie sie es sagten, klang es ganz leicht und unkompliziert.


    Wenn es das doch nur wäre.
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    Der Klang aus dem Ghettoblaster, den Lyssa sich gekauft hatte, war lange nicht so toll wie der aus Gors Anlage, aber sie gab sich damit zufrieden. Was blieb ihr übrig? Mit den ganzen Knöpfen an der Anlage kannte sie sich nicht aus, und die Fernbedienung hatte sie noch nicht gefunden, obwohl sie das Wohnzimmer bereits mehrfach auf den Kopf gestellt hatte. Wahrscheinlich bewahrte Gor sie in seinem Arbeitszimmer auf, und das ohne Einladung zu betreten, traute sie sich nicht. Oder nicht mehr, um genau zu sein. Einmal hatte sie es getan, und Gor war ausgerastet. Sein Arbeitszimmer war sein Heiligtum, da ließ er niemanden rein, oder höchstens Skall.

  


  
    Als die Tür aufging und Gor hereinkam, bereitete sie sich darauf vor, ihm wiedermal zu erklären, dass auch sie ein Recht hatte, Musik zu hören, ob ihm die gefiel oder nicht. Doch sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass es um was anderes ging.


    »Ich hab grade gesehen, wie Inkia einen Korb gebügelte Wäsche nach oben trägt. Deine Wäsche, Lyssa, und da ich weiß, dass du nicht bügelst, nehme ich an, sie hat es getan.«


    Lyssa stellte die Musik ab. »Und?«


    »Das muss aufhören. Inkia ist ein Gast in diesem Haus. Es kann nicht sein, dass du sie für dich arbeiten lässt.«


    »Sie kam nicht als Gast, sondern um sich um Manus zu kümmern. Der braucht sie nicht mehr, seit er den Gips losgeworden ist. Trotzdem ist sie noch hier. Was spricht also dagegen, dass sie sich ein bisschen nützlich macht?«


    »Ein bisschen? Neben ihrer Pflege von Manus und ihrer Arbeit in der Klinik schmeißt sie hier den kompletten Haushalt. Sie kocht, spült, wäscht und bügelt. Wahrscheinlich lässt du sie sogar putzen. Das geht nicht.«


    Wieso ging das nicht? Soweit Lyssa es beurteilen konnte, ging es sehr gut. Inkia hatte sich noch nie beschwert, und als ehemalige Leibeigene war sie daran gewöhnt, zu arbeiten. Was war also Gors Problem?


    »Ich weiß nicht, worüber du dich aufregst. Inkia ist nicht aus Zucker. Sie gehört der Unterschicht an. Heute Morgen erst haben wir erfahren, dass sie sogar eine Leibeigene war. Ihr ganzes bisheriges Leben hat aus Arbeit bestanden, da wird das Wenige, das sie hier tut, sie sicher nicht gleich umbringen.«


    O Himmel. Der Blick, mit dem Gor sie durchbohrte, war mörderisch. Als würden Blitze aus seinen Augen schießen, mit denen er sie bei lebendigem Leib rösten wollte.


    »Was Inkia war oder außerhalb dieses Hauses ist und welcher Schicht sie angehört, spielt keine Rolle.« Oha. Wenn Gor bemüht leise sprach, war es ernst, dann stand er kurz vorm Explodieren. »Sich um diesen Haushalt zu kümmern, gehört nicht zu ihren Aufgaben. Das, Lyssa, ist deine Aufgabe.«


    Erst jetzt erhob sie sich aus ihrem Sessel und trat zu Gor. Langsam schüttelte sie den Kopf.


    »Nein, ist es nicht.«


    Sie war sich der Tatsache bewusst, dass sie gerade mit dem Feuer spielte, aber sie hatte seine Einstellung in dieser Angelegenheit so was von satt. So hatte sie sich die Partnerschaft mit einem Jäger nicht vorgestellt. Es entsprach auch nicht dem, was ihre Eltern ihr darüber gesagt hatten oder wie sie aufgewachsen war. Sie und ihre Mutter hatten nicht monatelang darauf hingearbeitet, Gor von Lyssa zu überzeugen, damit er eine Hausfrau aus ihr machte, sondern die Partnerin eines Jägers, eine in der Gesellschaft angesehene, geachtete, respektierte Frau.


    »Es ist die Aufgabe der Bediensteten, die du deinem Stand angemessen haben solltest. Ich bin deine Tasha, nicht deine Haushälterin. Doch statt mich wie deine Tasha zu behandeln, machst du mir Vorhaltungen wegen einer Frau, die du nicht mal kennst. Sie hat sich freiwillig bereit erklärt, einem Mann sexuell zu Diensten zu sein, der sie dann verstoßen hat. Oder hast du ihr das Märchen von wegen, sie hätte gedacht, er wäre tot, etwa abgekauft? Ihrem eigenen … wie war das Wort doch gleich? Ach ja, Inkobal. Ihrem eigenen Inkobal ist sie gleichgültig und ihm ist egal, was aus ihr wird. Wieso, verdammt noch mal, interessiert es dich?«


    »Ich …«


    »Ja?«


    Gor presste die Lippen aufeinander, anstatt den Satz zu Ende zu führen. Vermutlich würde sie nie erfahren, was er hatte sagen wollen, letzten Endes war es jedoch egal.


    »Meine Aufgabe als deine Tasha, meine einzige Aufgabe, besteht darin, mich um dich zu kümmern, was du mich nicht mehr tun lässt, seit Inkia im Haus ist. Ich frage mich, warum. Soll ich dir sagen, was ich glaube? Ich glaube, du schläfst deshalb nicht mehr mit mir, weil du auf sie scharf bist.« Sämtliche Farbe floh aus Gors Gesicht und das war ziemlich aufschlussreich. »Sieht aus, als hätte ich recht. Du willst Inkia also ficken. Dann hoffe ich, du hast mehr Geduld, als ich weiß, weil ich nämlich nicht glaube, dass Manus sie kurzfristig aus seinem Bett entlassen wird.«


    Liebe Güte, Gor wurde richtig grau im Gesicht. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, aus denen die Knöchel weiß herausstachen, und er biss die Zähne so stark aufeinander, dass die Kiefermuskeln hervortraten. Ein guter Zeitpunkt, um aufzuhören, aber sie wollte nicht. Der aufgestaute Frust musste endlich raus, sonst würde sie noch daran ersticken.


    »Ach, du hast wirklich gedacht, Inkia kümmert sich nur um Manus’ Körperhygiene und seine Nahrungsaufnahme? Ja, sie sorgt zweifellos für sein körperliches Wohlergehen, aber das geht definitiv über das bloße Waschen hinaus. Ich möchte wetten, sie ist ’ne tolle Reiterin. Anders ging’s bei Manus schließlich nicht, solange er noch Gips trug.«


    Für einen Moment glaubte Lyssa, Gor würde ausholen und sie schlagen. Er sah genau so aus, als würde er das tun wollen. Stattdessen drehte er sich um und stapfte zur Tür.


    »Du redest Blödsinn«, knurrte er im Rausgehen.


    Sie zuckte zusammen, als die Tür hinter ihm ins Schloss krachte. Vielleicht war sie ein bisschen zu weit gegangen. Diese Wogen zu glätten, würde bestimmt nicht leicht sein.


    Die Lust auf Musik war ihr vergangen. Als sie die CD aus dem Gerät nahm und in ihre Hülle zurücksteckte, fiel ihr Blick aufs Telefon. Sie griff nach dem Hörer, wählte die entsprechende Kurzwahl und wartete. Nach dem dritten Klingeln wurde abgenommen.


    »Hey. Zweimal am Tag ist neu«, sagte die weibliche Stimme am anderen Ende gut gelaunt.


    »Hallo Mera.«


    »Oh, du bist es. Hallo Lyssa.«


    »Mera, ich brauche deine Hilfe.«
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    Die versammelte Mannschaft saß in Gors Wohnzimmer vor der heruntergefahrenen Leinwand und sah sich irgendeine Liebesschnulze an, die ihn ebenso wenig interessierte wie seine Männer. Aber es war Ladies Night, da durften die Damen den Film auswählen. Eine neue Idee von Lyssa, die zu wer weiß was gut sein sollte. Wo sowieso nur vier Mädels da waren – Lyssa, Poki, Mera und Inkia.

  


  
    Selbstredend hatten Krus und Jill ihre Partnerinnen nicht mitgebracht. In dieser Sache waren sie eigen und ließen sich auch von Lyssa nicht erweichen.


    Dass Lyssa Inkia dazu gebeten hatte, war angesichts ihres bisherigen Verhaltens überraschend gewesen. Seit dem Frühstück hatte sich Lyssas Einstellung aber anscheinend geändert. Wen wunderte das, waren Manus und Inkia doch Hand in Hand ins Esszimmer gekommen. Das hatte Gor glatt den Appetit verdorben.


    Auch jetzt galt seine Aufmerksamkeit eher dem Paar auf dem Zweisitzer-Sofa als dem Film. Manus hatte einen Arm um Inkia gelegt, die sich wie selbstverständlich an ihn kuschelte. Offenbar hatte sie sein Schweigen gestern Morgen als Zustimmung für ein eigenes Leben mit Manus gewertet. Gor wollte den Angerol am liebsten erwürgen und es erstaunte ihn, dass der das nicht bemerkte, wo die Angerol Emotionen doch spüren konnten.


    Kunststück, Manus war viel zu sehr damit beschäftigt, seiner Herzdame verliebte Blicke zuzuwerfen. Und wie sie zurücksah. Scheiße noch mal, das zu beobachten fühlte sich an, als wäre er gerade dabei, sich oben Stacheldraht reinzuschieben und gleichzeitig unten wieder rauszupressen. Bei Slim hatte sich Inkia noch an ihren Schwur gehalten. Was Manus anging, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn brach, falls das nicht schon geschehen war.


    »Ist das nicht wunderschön?«


    Meinte Lyssa den Film oder die Frischverliebten? Egal. Die Antwort auf beides lautete Nein. Und zwar ganz entschieden.


    Temm beugte sich zu Gor und flüsterte: »Sieht aus, als hätte sich dein Problem gelöst. Schon komisch, wie sich manche Dinge von allein fügen, hm?«


    Nein, nein, nein und nochmals nein.


    Mit einem Satz war er auf den Füßen.


    »Auseinander ihr beiden. Sofort.«


    Erschrocken starrten Inkia und Manus ihn an, machten jedoch keine Anstalten, seinem Befehl Folge zu leisten. Dafür legte Lyssa eine Hand auf seinen Arm.


    »Lass sie, Gor. Inkia will dich nicht mehr, je eher du das akzeptierst, umso leichter wird es für dich und mich. Denkst du wirklich, du könntest gegen einen Angerol anstinken? Manus hat ihr viel mehr zu bieten als du.«


    Wer hatte es Lyssa verraten? Den würde er eigenhändig umbringen. Gleich, nachdem er Manus getötet hatte.


    Wo kam denn plötzlich das Messer in seiner Hand her? Na, spielte keine Rolle, zufällig konnte er es gerade gut gebrauchen.


    Inkia schob sich vor Manus und sah ihn trotzig an.


    »Du wirst uns beide abstechen müssen, wenn du uns trennen willst.«


    Skall fing an zu lachen. »Gor, jetzt machst du dich aber lächerlich.«


    »Genau«, stimmten Krus, Jill und Temm wie aus einem Mund zu, bevor sie in Skalls Lachen einfielen. Krus lachte! Sie lachten alle, und sie lachten ihn aus.


    »Ich hol schon mal die Handschellen, um ihn wegen Mordes zu verhaften«, trieb Temm den Hohn auf die Spitze und stand auf.


    »Nicht nötig«, sagte Gor und eine sonderbare Ruhe ergriff Besitz von ihm. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Ein letztes Mal lächelte er Inkia an, dann verdrehte er die Hand, in der er das Messer hielt, und stieß es sich ins Herz.


    Keuchend fuhr Gor hoch und fasste sich an die Brust. Er konnte die Hand vor Augen nicht sehen, aber soweit er es ertasten konnte, war alles in Ordnung, außer dass sein Herz viel zu schnell schlug und seine Haut klamm war. Was für ein Albtraum.


    »Schlecht geträumt?«, nuschelte Lyssa neben ihm. Schlecht war die Untertreibung des Jahres.


    »M-hm.« Er schlug die Decke zurück und schwang sich auf die Bettkante.


    »Wo willst du hin?«


    »Runter in die Küche. Hab Durst. Schlaf weiter.«


    Lyssa drehte sich auf die andere Seite und war bereits wieder eingeschlafen, als er in seine Pyjamahose und aus dem Schlafzimmer schlüpfte.


    Das Geräusch einer knarrenden Diele ließ ihn innehalten. Wahrscheinlich Inkia oder Manus auf dem Weg zur Toilette. Moment mal, die einzige knarrende Diele befand sich auf der Treppe vom Erdgeschoss in den ersten Stock, und das war eine Strecke, die beide nicht zurücklegen mussten, um von ihren Gästezimmern ins Bad zu kommen.


    Leise schlich er die Stufen vom zweiten in den ersten Stock hinunter und den Gang entlang. Als er an der Treppe zum Erdgeschoss ankam, lugte er vorsichtig um die Ecke.


    Sieh mal einer an, wer sich da die Stufen hochschlich. Ein wildfremder Angerol.


    Gor trat aus dem Schatten und pflanzte sich breitbeinig und mit vor der Brust verschränkten Armen an den oberen Treppenabsatz.


    »Suchst du was Bestimmtes?«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die nächtlichen Naschattacken, die Inkia zuweilen überkamen, waren leichter zu befriedigen, seit sie in diesem Haus lebte und sich um die Einkäufe kümmerte. Anders als bei ihr zu Hause, war hier im Bedarfsfall immer etwas da, und an einem derart stressigen Tag wie diesem trat der Bedarfsfall beinahe zwangsläufig ein.

  


  
    Mit dem Zwischenfall im Esszimmer hatte der Tag bereits bescheiden begonnen, eigentlich kein Wunder, dass dieser Anfang den Trend für den Rest des Tages vorgegeben hatte. In der Klinik hatten sich die Ereignisse ebenfalls überschlagen. Eine ganze Horde Wempyre war eingeliefert worden, die laut Ohny in keinem allzu guten Zustand waren. Und gerade erlebte Inkia den krönenden Abschluss.


    Nein, nicht die übermächtige Gier nach Schokolade, sondern den Kerl, der soeben in Gors Haus eingebrochen war. Durch das Knarren einer Diele aufmerksam geworden, hatte sie ihn durch den Spalt der Küchentür gesehen. Ein Angerol. Hoffentlich kam er nicht herein.


    Sie stand hinter der Tür und spickte weiter durch den Schlitz. Anscheinend wollte der Einbrecher nach oben. Was suchte er da? Wieso war er hier? Angerol waren nicht dafür bekannt, Diebe zu sein, obwohl es auch bei denen sicherlich die sprichwörtliche Ausnahme gab, die die Regel bestätigte.


    »Suchst du was Bestimmtes?«


    Sie konnte Gor nicht sehen, seine Stimme zu hören, fest und ohne den geringsten Anflug von Sorge, beruhigte indes ungemein.


    »Allerdings, aber das hat nichts mit dir zu tun. Geh wieder ins Bett.«


    »Du bist in meinem Haus, also hat es was mit mir zu tun.«


    »Hör zu, ich will nichts von dir und auch keinen Streit. Ich bin wegen des Mannes gekommen, den du hier versteckst. Sobald ich ihn habe, bin ich verschwunden.«


    Manus? Der Kerl war hinter Manus her? Na klar, er hatte gesagt, dass sein eigenes Volk nach seinem Leben trachtete.


    »Ich verstecke niemanden. Zufällig habe ich einen Mann zu Gast hier, aber wenn du den haben willst, musst du erst an mir vorbei.«


    »Du hilfst einem Verbrecher.«


    »Was hat er getan?«


    »Das geht dich nichts an.«


    Gors Lachen klang kalt und abgebrüht. »So funktioniert es nicht, mein Freund. Wenn du mich überreden willst, dir meinen Gast auszuliefern, wirst du mir einen guten und überzeugenden Grund geben müssen.«

  


  
    Der Angerol steckte eine Hand in die Tasche seiner Jacke. Als er sie wieder herauszog, hielt er eine Pistole darin, mit der er die Treppe hinauf zielte.


    »Ist meine Freundin Glock überzeugend genug?«


    Großer Gott. Wenn Gor bloß halbwegs nach seinem Vater schlug, und davon war auszugehen, würde er sich eher über den Haufen schießen lassen als eingeschüchtert Platz zu machen. Und seine Antwort ging exakt in diese Richtung.


    »Schon mal jemanden erschossen, Angerol? Gibt ’ne ganz schöne Sauerei und ohne Schalldämpfer wirst du die gesamte Nachbarschaft aufwecken. Einen besseren Schutz für meinen Gast kann ich mir nicht vorstellen.«


    Entsetzen fuhr ihr in die Magengrube wie das kalte Projektil, das Gor gleich treffen würde, denn er würde nicht nachgeben, das war gewiss wie das Amen in der Menschenkirche. Der Angerol würde ihn umbringen, und das konnte sie nicht zulassen. Sie hatte ihn schon einmal betrauert, ein zweites Mal stand sie das nicht durch.


    Entschlossen drehte sie sich von dem Türspalt weg und sah sich in der Küche um. Sie brauchte eine Waffe, mit der sie den Angerol außer Gefecht setzen konnte. Der Messerblock. Perfekt.


    Sie huschte zur Arbeitsfläche und musste sich zwingen, die Messer nicht aus dem Block zu reißen und einfach auf den Boden zu werfen. Bloß keinen Krach machen, der den Eindringling auf sie aufmerksam machte. Während sie die Messer eins nach dem anderen herauszog und sachte auf die Arbeitsplatte legte, bekam sie nicht mehr mit, was im Flur gesprochen wurde. Bis sie einen Schrei hörte. Lyssa.


    Mit dem leeren Messerblock in den Händen eilte Inkia zurück zur Tür.


    »Was will der Mann von uns?« Lyssa klang hysterisch, was Inkia ihr nicht verdenken konnte. Würde nicht Gors Leben auf dem Spiel stehen, sie würde die Nerven vielleicht ebenso verlieren. Sie musste aber Ruhe bewahren, weil sie Gor sonst nicht helfen konnte.


    »Dass ich ihm Manus überlasse.«


    Jedes Geräusch vermeidend, schob sie sich in den Eingangsbereich. Auf Zehenspitzen schlich sie sich an den Angerol heran.


    »Gib ihn ihm doch. Bei Dessmon, er ist dein Leben nicht wert. Gib ihn ihm!« Lyssa hatte sich in eine Kreissäge verwandelt. Der schrille Klang ihrer Stimme schmerzte in Inkias Ohren.


    »Du solltest auf deine Frau hören«, sagte der Angerol.


    Inzwischen war Inkia nah genug am Ort des Geschehens, um zu sehen, dass Lyssa an Gors Arm hing und ihn schüttelte, als wolle sie reife Kirschen von einem Baum holen. Gor ließ sich davon ebenso wenig beeindrucken wie von der Pistole, die auf ihn gerichtet war. Allerdings hatte er Inkia bemerkt. Kurz hatten sich ihre Blicke gekreuzt. Zum Glück war Gor Profi genug, sich nichts anmerken zu lassen, und Lyssa war zu sehr auf ihn fokussiert, um etwas mitzubekommen.


    Und, Dessmon sei Dank, die Angerol hatten einen hundsmiserablen Geruchssinn.


    Als Inkia direkt hinter dem Angerol stand, holte sie mit dem Messerblock aus und donnerte ihn dem Mann so fest sie konnte auf den Schädel. Zuerst fiel ihm die Pistole aus der Hand und klackerte die drei Stufen bis zum Ende der Treppe hinunter. Danach ging der Angerol selbst in die Knie, kippte nach links gegen das Geländer und rutschte seiner Waffe hinterher. Sie konnte ihm gerade noch ausweichen. Unten blieb er reglos liegen. Hoffentlich hatte sie ihn nicht umgebracht.


    Zwei Sätze und Gor stand neben dem Mann. Er beugte sich hinunter und legte zwei Finger auf dessen Halsschlagader. »Guter Schlag.«


    Anscheinend lebte der Kerl noch. Geschafft.


    »Wieso, zum Teufel, hast du Manus nicht einfach ausgeliefert? Du riskierst dein Leben für einen Kerl, über den du nichts weißt.«


    Seufzend blickte Gor die Treppe hoch zu seiner Tasha, die noch nicht anders klang als zuvor.


    »Dass deine Mutter es nicht für nötig hielt, dir die Grundregeln der Haushaltsführung beizubringen, ist bedauerlich genug, dass dein Vater es allerdings auch noch versäumt hat, dich darüber aufzuklären, was Gastrecht bedeutet, ist wirklich eine Schande.« Lyssa wollte etwas erwidern, aber Gor hob abwehrend die Hand. »Mach dich wenigstens ein einziges Mal nützlich und hol mir mein verdammtes Handy aus dem Arbeitszimmer. Und bring auch gleich Kabelbinder mit.«


    Der Befehlston fruchtete. Lyssa verschwand ohne ein weiteres Wort. Erst jetzt wandte sich Gor Inkia zu.


    »Alles okay?«


    Sie nickte, merkte jedoch, wie sie gleichzeitig anfing, am gesamten Körper zu zittern. Da trat Gor vor sie und zog sie in seine Arme.


    »Es ist vorbei«, flüsterte er und streichelte über ihr Haar.


    Gott, das tat so gut. Nirgendwo wollte sie jetzt lieber sein als da, wo sie war.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Inkia im Arm zu halten, war nach dem Albtraum so ziemlich das Schönste, das sich Gor vorstellen konnte. In diesem Moment wollte er sie nie mehr loslassen und das hatte nicht das Geringste mit Lust oder Begierde zu tun.

  


  
    Diese Entschlossenheit. Dieser Mut. Inkia, die Tochter von Leibeigenen, hatte gehandelt, wie er es von der Tochter eines Kriegers erwartet hätte.


    Er erinnerte sich an das Gerücht, das in ihrer Kindheit immer wieder hochgekocht war. Dass nicht der Partner ihrer Mutter Inkias Vater sei, sondern in Wahrheit ein Jäger aus Happs Truppe. Selbstverständlich hatten sein Vater und die anderen Jäger dies stets bestritten und als Begründung auf die dreitägige Fruchtbarkeit einer Desslanerin hingewiesen. In Augenblicken wie diesem jedoch war Gor versucht, das Gerücht für wahr zu halten. Es würde auch Inkias für ihre Schicht überdurchschnittliche Körpergröße erklären.


    Nur widerstrebend lockerte er die Umarmung, konnte sich aber nicht komplett von ihr lösen. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr in die Augen. Gott, wie gern würde er sie jetzt küssen. Stattdessen lächelte er sie an und hoffte, dieses Lächeln würde so aufmunternd aussehen, wie es gedacht war.


    »Das hast du gut gemacht. Ohne dein Eingreifen … Wer weiß, was geschehen wäre.«


    »Ich hab nur reagiert, ohne großartig darüber nachzudenken.«


    Wie von allein wanderten seine Hände von ihren Wangen zu ihren Schultern und weiter über ihre Arme.


    »Und mir damit den Arsch gerettet.« Bei diesen Worten befanden sich seine Finger bereits am Knoten, mit dem ihr Morgenmantel zusammengehalten wurde.


    Von wegen keine Lust. Bis vor wenigen Sekunden war das noch wahr gewesen. Jetzt nicht mehr. Der Blick in ihre Augen hatte die Glut geschürt, die seit der Waschmaschine in ihm schwelte.


    »Ich beschütze, was ich liebe.«


    Bang. Jetzt hatte ihn doch noch ein Geschoss getroffen, wenn auch nicht die Kugel aus der Glock des Angerol. Damit konnte Inkia bloß Manus meinen. Natürlich. Wie hatte er nur denken können, sie hätte seinetwegen eingegriffen? Es war ihr ausschließlich darum gegangen, Manus vor dem Zugriff des Angerol zu bewahren.


    Gor ließ seine Hände sinken und trat einen Schritt nach hinten. Just in diesem Augenblick kam Lyssa zurück und brachte Handy und Kabelbinder.


    »Fessel ihn damit«, wies er seine Tasha an, doch die starrte ihn entgeistert an.


    »Ich soll einen Angerol fesseln? Ich bin doch nicht verrückt.«


    Laut ausatmend riss er Lyssa die Kabelbinder aus der Hand. »Dann mach, dass du mir aus dem Weg kommst.«


    Inkia griff nach seinem Handgelenk und sah auf die Binder. »Du telefonierst, ich kümmere mich um den Angerol.«


    Tja, das war nun nicht überraschend. Gor nickte und reichte ihr das Fesselwerkzeug, während er bereits die Tastatur seines Handys bediente.


    »Skall? Trommel die Jungs zusammen. Wir haben hier ein Problem.«
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    »Heilige Scheiße.«

  


  
    Krus brachte auf den Punkt, was Gor dachte. Und, wie es aussah, Temm ebenso. Und Skall, obgleich dem bisher noch kein dummer Kommentar entschlüpft war.


    Sie standen im Vorratskeller und blickten auf den Angerol, der in einer Ecke kauerte, an Händen und Füßen mit Kabelbinder gefesselt und einem Halstuch aus Seide als Knebel über dem Mund. Er war bereits zu sich gekommen, wirkte jedoch noch leicht benommen. Inkias Schlag hatte wirklich gesessen.


    »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte Skall.


    Darauf wusste er keine Antwort, und Krus machte ebenfalls einen eher ratlosen Eindruck. Da hatten sie doch glatt was gemeinsam.


    »Zunächst sollten wir rausfinden, wer außer ihm sonst noch weiß, dass Manus hier ist.«


    »Wenn ich seinen Blick richtig deute, hat er keine große Lust, uns das freiwillig zu verraten.« Die Denkmurmel seines Cousins nahm ihre Arbeit also allmählich wieder auf. Schön.


    »Stimmt.« Temm betrachtete den Angerol, anschließend wandte er sich Skall zu und zeigte ein bei ihm seltenes Lächeln, das allerdings wenig freundlich aussah. »Dann werd ich ihn wohl überreden müssen.«


    Skall zuckte zusammen, und Krus zog den Kopf ein. Wenn Temm jemanden zu etwas überredete, war das für denjenigen nie sonderlich angenehm. Keiner von ihnen wusste, was genau Temm tat, um Leute zum Reden zu bringen, aber jeder hatte da seine eigenen Vorstellungen. Bisher hatte noch jeder gesungen wie ein Vögelchen, den Temm in der Mangel hatte. Seine Argumente mussten ziemlich überzeugend sein. Gor war auf jeden Fall froh, diese spezielle Behandlung nie am eigenen Leib erfahren zu müssen, da Temm und er in der gleichen Mannschaft spielten. Bedauern konnte er den Angerol indes nicht. Die Arschgeige war in sein Haus eingebrochen und hatte ihn mit einer Glock bedroht. Dafür hatte er eine gehörige Tracht Prügel verdient, nicht bloß ’ne Beule am Hinterkopf.


    »Das Beste wird sein, ihr lasst mich mit ihm allein.« Temm war begierig, mit der Arbeit anzufangen, und das machte Sinn, denn sie brauchten schnell Antworten. Und er schien sich darauf zu freuen. Vermutlich, weil es sich um einen Angerol handelte. Die waren von Haus aus nicht leicht zu knacken und stellten somit eine Herausforderung für Temm dar. Außerdem hatte Temm eine Abneigung gegen diese Spezies.


    In früheren Tagen, vor langer, langer Zeit, als Temm noch jung gewesen war, hatte es freundschaftliche Bande zwischen ihm und den Angerol gegeben, bis irgendetwas vorgefallen war, das diese Bande zerstört hatte. Niemand wusste was, weil Temm weder über sich noch seine Vergangenheit sprach, es musste jedoch etwas Gravierendes gewesen sein. Und mit Nikelio hatte Temm den letzten noch verbliebenen Angerolfreund verloren.


    »Okay«, sagte Gor und wandte sich der Tür zu, »aber bring ihn nicht gleich um.«


    Erneut dieses kalte Lächeln. »Werd mich bemühen, es zu vermeiden.«


    Das Letzte, was er hörte, als er rausging, waren Temms knackende Fingerknöchel. Das Geräusch jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken.


    Er lotste die anderen nicht ins Esszimmer, wo sie sich üblicherweise versammelten, sondern ins Wohnzimmer, wo er sich in seinen Ohrensessel neben dem Kamin fallen ließ.


    »Selbst wenn er ausspuckt, was wir wissen wollen, können wir ihn nicht einfach gehen lassen«, meinte Krus, während er sich in einen anderen Sessel setzte.


    Gut, dass Krus es erwähnte. Von allein wäre er da jetzt nicht draufgekommen.


    »Ich weiß.«


    »Du kannst ihn auch nicht ewig in deinem Keller einsperren.«


    Wieso eigentlich nicht? Platz genug gab es doch.


    »Dessen bin ich mir ebenfalls bewusst.«


    Skall hockte sich auf die Chaiselongue und wollte sich offensichtlich in diesen Dialog nicht einmischen. Klar. Das Resultat, auf das das Gespräch zwangsläufig hinauslief, war ja eher unschön.


    »Ich darf Skalls Frage also wiederholen. Was machen wir mit ihm?«


    Das Seufzen, das er ausstieß, beantwortete die Frage zur Genüge, doch er beließ es nicht dabei.


    »Ich glaube, darüber müssen wir uns keine großen Sorgen machen. Irgendwas in Temms Stimme hat mir verraten, dass ich nicht überrascht sein sollte, wenn er hochkommt und sagt, es hätte sich leider nicht vermeiden lassen.«


    Und, ehrlich gesagt, es wäre die einfachste Lösung. Sie müssten sich anschließend nur überlegen, wie sie die Leiche loswurden.


    »Dann sollten wir jetzt vielleicht Jean Reno anrufen.« Sein Kopf fuhr zeitgleich mit dem von Krus zu Skall herum. Krus sah Skall an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank, und wesentlich besser sah sein eigener Blick wahrscheinlich auch nicht aus. »Na, als Cleaner zur rückstandslosen Beseitigung. Ihr versteht, was ich meine?«


    Konnte Skall neuerdings Gedanken lesen?


    »Ich frag mich die ganze Zeit, wann der erste blöde Spruch von dir kommt, und da haben wir ihn. Was für eine Erleichterung, ich hatte schon Angst, du wärst krank.«


    Eine nüchternere Antwort als die, die ihm auf der Zunge lag, nämlich ‚Gute Idee‘. Obwohl er echt stinksauer war, musste er, als Chef der Truppe, einen kühlen Kopf bewahren, und wenn’s auch bloß so aussah als ob. Und bei genauerer Betrachtung zog ein toter Angerol in seinem Keller zu unangenehme Konsequenzen nach sich. Sie waren immerhin Jäger. Also war es besser, der Scheißer blieb am Leben. Hoffentlich kam Temm zu dem gleichen Schluss.


    Krus schüttelte den Kopf. »Du verbringst eindeutig zu viel Zeit vor der Glotze.«


    »Hey, Nikita ist Kult.«


    »Für dich vielleicht.«


    Eine Weile schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Was ihn anging, keine besonders rosigen. Mann, Inkia hatte Messerblock schwingend wirklich scharf ausgesehen. Total sexy, obwohl ihm das erst hinterher aufgefallen war. Besser, es wäre ihm gar nicht aufgefallen, weil sie nicht für ihn gekämpft hatte. Und, verfluchte Scheiße noch mal, das sollte ihn nicht dermaßen aus dem Tritt bringen, vor allem sollte es nicht wehtun. Immerhin wusste er doch, dass sich zwischen ihr und Manus … Allein der Gedanke drehte ihm den Magen um und ihm wurde speiübel. Nein, das durfte er sich nicht vorstellen, weil es ihn nur noch stinkiger machte. Wenn er darüber nachdachte, gar, es sich vorstellte, lief er noch Gefahr, in den Keller zu spurten, Temm aufzuhalten, den Angerol freizulassen und ihm Manus zu übergeben. Nur, um den Nebenbuhler loszuwerden. Dann würde Inkia wieder etwas für ihn empfinden. Allerdings nicht das, was er sich wünschte.


    Schweigend betrat Temm das Zimmer. Himmel. Das war schnell gegangen.


    »Und?«, fragte Gor.


    »Zuerst war er nicht sehr gesprächig, später wollte er gar nicht mehr mit dem Reden aufhören.«


    »Was hat er erzählt?«


    »Er und seine beiden Kumpel sind das Angerol-Pendant zu uns. ’Ne Art Kopfgeldjäger, die auf Manus angesetzt wurden. Der Preis für deinen Gast beläuft sich übrigens auf hunderttausend in Angerolwährung und noch mal genauso viel in Euro, wenn er lebend zu Ezekial gebracht wird und – jetzt haltet euch fest – das Doppelte in Angerolwährung, wenn ihm Manus’ Leiche vor die Füße gelegt wird.«


    Fuck. Das war mehr als ein stolzer Preis und erklärte die Glock. Der Führer der Angerol wollte Manus also unbedingt tot sehen und war bereit, eine Menge dafür zu bezahlen.


    Na ja, momentan war er geneigt, selbst in die Geldbörse zu greifen, um Manus aus Inkias Dunstkreis zu entfernen. Nicht gerade nobel, aber Scheiße, wer war im Angesicht von sich durch die Magenwand fressender Eifersucht schon großmütig?


    »Was, um alles in der Welt, hat Manus getan?« Wie es schien, war Skall nüchterner unterwegs als er, zumindest waren seine Gedanken aufgeräumter.


    »Das hab ich Gors nächtlichen Besucher auch gefragt. Er weiß es nicht.«


    »Vielleicht hat er’s nur nicht ausgespuckt.«


    Der Blick, mit dem Temm Skall musterte, ließ Gor frösteln. Wenn er jemals Zweifel daran gehabt haben sollte, dass Temm gefühllos war, jetzt hatte er sie nicht mehr.


    »Glaub mir, Skall, wenn er’s wüsste, hätt er’s mir gesagt.«


    »Der Kerl lebt noch?«


    Temm richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. Ein verhaltenes Lachen, mehr eine Art amüsiertes Hüsteln, entstieg Temms Kehle.


    »Du hast gesagt, ich soll ihn nicht umbringen, und jetzt siehst du mich an, als wärst du enttäuscht, dass ich deinen Befehl befolgt habe. Ich sah keinen Sinn darin, ihn abzumurksen. Seine Kumpels sind noch da draußen und wissen genauso Bescheid. Außerdem haben sie bereits nach oben gemeldet, dass Manus bei dir untergekrochen ist. Früher oder später wird der Nächste hier auftauchen, ob wir den einen laufen lassen oder nicht.«


    »Das heißt, ich muss umziehen. Scheiße, ich mag dieses Haus. Und wo soll ich auf die Schnelle was Adäquates auftreiben?«


    »Für ’ne Übergangszeit könnt ihr bei mir unterschlüpfen. Poki wird zwar nicht begeistert sein, in Anbetracht der Umstände aber nichts sagen.«


    »Danke, Skall, aber bei dir als meinem Cousin werden sie mich als Erstes suchen, und es reicht, wenn ich auf Ezekials Abschussliste stehe.«


    »Tut mir leid, ich wollte nicht, dass es so weit kommt.« Alle Köpfe fuhren herum. Manus stand in der Tür. »Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen, Gor.«


    »Ob du es wolltest oder nicht, es ist passiert. Um mich mach ich mir auch keine Sorgen. Wenn ich das täte, hätte ich dir kein Asyl gewährt, weil mir von Anfang an klar war, dass irgendwann rauskommt, wo du steckst.« Er lächelte, obwohl er sich dazu zwingen musste, und deutete auf den freien Platz neben Skall, den Manus kopfschüttelnd ausschlug.


    »Ich sollte dein Haus verlassen, und zwar am besten gleich.«


    Gar keine schlechte Idee. Inkia mitzunehmen, konnte Manus allerdings so was von vergessen. Keine Chance. Nur über seine Leiche, und an die würde Manus nicht kommen.


    »Und wo willst du hin?«, fragte Temm. »Die Kopfgeldjäger beobachten deine Wohnung. Sie warten nur darauf, dass du da auftauchst.«


    »In meinem Haus ist Platz genug für alle vier.«


    Im ersten Moment glaubte er, sich verhört zu haben. Diese vierundzwanzig Stunden hatten es echt in sich. Erst die nette kleine Überraschung am Morgen, dass Inkia von Slim, dem Flachwichser, misshandelt worden war, dann der Einbruch durch einen Angerol und jetzt auch noch dieses Angebot von Krus, der weithin für seine überaus großzügige Gastfreundschaft bekannt war – sofern man zur Spezies herrenloser, vernachlässigter Hund gehörte. Was wohl noch kam, bevor die Nacht zu Ende ging?


    »Drei.« Diesmal war die Stimme weiblich. Inkia stand hinter Manus. »Ich gehe nach Hause.«


    Temm wollte etwas sagen, Gor kam ihm zischend zuvor. »Wirst du nicht.«


    »Und warum?« Sie stemmte die Fäuste in die Taille und, Herrschaftszeiten, sah zum Anbeißen aus.


    Wurde Zeit, sich darauf zu besinnen, dass sein Denkzentrum in seinem Kopf saß und nicht zwischen seinen Beinen. Vor allem, weil sie eindrucksvoll zur Schau gestellt hatte, dass sie sich eher für den Oberschenkelzwischenraum eines anderen interessierte. Was echt zum Kotzen war. Und völlig indiskutabel. Wurde Zeit, sie daran zu erinnern, in welcher Position sie sich befand, da sie es vergessen zu haben schien.


    »Weil ich es verbiete, darum. Und du weißt, dass ich das Recht dazu habe.«


    Diesem Argument konnte sie nicht widersprechen. Sie war seine Luwan und er, als ihr Inkobal, hatte das uneingeschränkte Bestimmungsrecht über sie. Punkt. Aufhebung des Leibeigentums durch den König hin oder her. Für die Gebrandmarkten galt das nicht. Und jeder in diesem Raum wusste das, inklusive ihr.


    Ihr Kiefer klappte nach unten und sie blickte in die Runde.


    »Wir wissen Bescheid«, beantwortete Krus ihre nicht gestellte Frage.


    »Toll.« Jetzt sah sie ihn an. »Deine Tasha auch?«


    »Nein.«


    »Gut, und damit das so bleibt, werde ich gehen und es ist mir scheißegal, ob du es verbietest oder nicht.«


    Sie war noch der gleiche Trotzkopf wie früher. Genau deshalb hatte er sich in sie verliebt, und genau deshalb begehrte er sie noch heute. Bei seiner Truppe stand er nicht darauf, aber wenn eine Frau ihm Paroli bot, wie auch Mera es gern tat, machte ihn das schrecklich an. Früher ausschließlich intellektuell, heute vollumfänglich.


    »Wird Zeit, dass ich mich wieder um meine Angelegenheiten kümmere und in mein Leben zurückkehre. Ich brauch keinen Unterschlupf, ich hab eine Wohnung.«


    »Ach, und du meinst, da waren die Angerol noch nicht?« Wurde Temm doch noch los, was ihm auf der Zunge gelegen hatte. »Schätzchen, da haben sie als erstes nach Manus gesucht. Deine Wohnung steht genauso unter Beobachtung wie seine.«


    Schätzchen? Hatte Temm sie gerade tatsächlich Schätzchen genannt?


    »Na und? Sollen sie mich ruhig beobachten. Viel zu sehen gibt’s da nicht.«


    Meinte aber auch bloß sie. Seiner Ansicht nach gab es da nicht nur mehr als genug, sondern viel zu viel zu sehen.


    »Du verkennst die Lage. Die haben nicht vor, dich bloß zu beobachten. Sie wollen dich als Druckmittel. Irgendein auskunftsfreudiger Assistenzarzt in deiner Klinik hat ihnen gezwitschert, Manus und dich würde mehr verbinden als reine Sorgfaltspflicht. Was denkst du also, was passiert, sobald du ihnen in die Hände fällst?«


    Das wollte nicht mal er sich vorstellen, sie würde er nie dazu auffordern, es sich auszumalen. Und wenn er diesen Assistenzarzt in die Finger bekäme, konnte der sein Testament machen.


    Ungerührt fuhr Temm fort. »Sie werden dich benutzen, um Manus dazu zu bewegen, sich ihnen auszuliefern. Und drei Mal darfst du raten, was sie mit dir machen, wenn du diesen Zweck erfüllt hast. Sie haben dich nur deshalb noch nicht einkassiert, weil sie dich in der Klinik nicht allein erwischt haben, und so schlau, dich zu verfolgen, waren sie zu deinem Glück bisher nicht.«


    Temm holte Luft und blickte zu ihm. »Was? Ich hab doch gesagt, der Typ wollte mit dem Singen nicht mehr aufhören.«


    »Damit wäre das dann wohl entschieden. Ihr kommt zu viert zu mir.« Krus konnte ein verdammt sturer Hund sein. Musste an seinen Wohngefährten liegen.


    »Du musst mich nicht bei dir aufnehmen, nur weil ich …«


    »Das hat damit nichts zu tun«, fiel Krus Inkia ins Wort. »Du bist unverschuldet in Gefahr geraten, und ich trage eine Mitschuld daran, weil ich dem Vorschlag, Manus zu verstecken, zugestimmt habe. Ich tue das nicht für Gor, sondern für dich.«


    Für einen Moment hielt Krus Inkias Blick stand, bevor er den Kopf wegdrehte, wie es seine Angewohnheit war. So sah er nicht, dass Inkia zu ihm ging. Gor hielt den Atem an, als sich Inkia zu Krus hinunterbeugte.


    »Danke«, sagte sie leise, legte eine Hand auf Krus’ kaputte Gesichtshälfte und drückte ihre Lippen auf die unbeschädigte Wange.


    Krus zuckte zurück und schnappte nach Luft, er selbst verwandelte sich in eine Steinsäule.


    Ja, diese Nacht hatte es wirklich in sich. Und er musste seiner Tasha noch erklären, dass sie jetzt vorübergehend zu Krus ziehen würden. Das Sahnehäubchen auf der Torte der schönen Begebenheiten. Damit er das schnell hinter sich bringen konnte, löste er die Versammlung auf. Schließlich musste er noch packen.


    Manus und Inkia gingen als Erste. Zusammen, war ja klar. Hoffentlich nicht auch in ein Zimmer, dann würde es nämlich nichts werden mit dem zu viert bei Krus unterkriechen.


    Krus folgte ihnen auf dem Fuße. Er musste seine Dienerschaft aus den Federn holen, damit sie drei Gästezimmer vorbereiteten.


    Gor packte Temm am Arm, nachdem die drei verschwunden waren. »Deine offenen Worte haben mehr erreicht als meine Autorität. Dafür danke. Aber wenn du Inkia noch ein einziges Mal Schätzchen nennst, schlag ich dir sämtliche Zähne aus.«
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    Auf der Suche nach seinen Ibuprofen durchwühlte Lyssa Gors Kulturbeutel. Zwei Nächte mit zu wenig Schlaf gingen auch an einem Fels von Mann wie Gor nicht spurlos vorüber. In der vergangenen Nacht hatte er überhaupt nicht geschlafen, zwischen Packen und Aufbruch lediglich eine Stunde geruht. Jetzt bezahlte er die Rechnung in Form von Migräne, die durch die Schmerzmittel zwar nicht wegging, aber auf ein normales Maß an Kopfschmerzen reduziert wurde.

  


  
    Eigentlich sollte sie ihn leiden lassen. Geschah ihm recht. Wieso hörte er nicht auf sie?


    Anstatt Manus den Angerol mit einem roten Schleifchen versehen auszuliefern und sich förmlich für die ungebührliche Behandlung ihres „Boten“ zu entschuldigen, wie sie es ihm geraten hatte, musste Gor auf Konfrontationskurs gehen. Und seine Männer zogen mit. Wie konnte man nur derart unvernünftig sein?


    Und was hatten sie jetzt davon? Mussten sich auf unabsehbare Zeit verstecken, aus dem Koffer leben und bei einem von Gors Jägern unterkriechen. Auch noch ausgerechnet bei Krus, dessen Konterfei Augenkrebs verursachte. Allein der Gedanke, dem Anblick von Krus’ Gesicht in nächster Zeit nicht aus dem Weg gehen zu können, bereitete ihr Magenschmerzen.


    Und dann diese Horde von Flohschleudern, die ihr glücklicherweise aus dem Weg gingen, jedes Mal kehrt machten und Reißaus nahmen, sobald sie ihr begegneten. Krus sammelte die Biester wie normale Leute Briefmarken, oder was man eben so sammelte, wenn sich alle Tassen da befanden, wo sie hingehörten. Bei Quasimodo war das eindeutig nicht der Fall. Die dreibeinige Missgeburt, an der Krus einen besonders großen Narren gefressen hatte und die ihm selten von der Seite wich, war an Hässlichkeit kaum zu überbieten. Von daher passten die beiden gut zueinander. Jeder vernünftige Desslaner hätte den Krüppelhund von seinem Leid erlöst, anstatt anständige Leute mit seinem Anblick zu belästigen. Dass er das nicht tat, sagte wohl genug über Krus’ Geisteszustand.


    Na, wenigstens gab’s hier Personal. Im Gegensatz zu Gor wusste der Jäger also, welchen Lebensstil er seinem Stand schuldete. Dann war in seinem Oberstübchen Hopfen und Malz anscheinend doch noch nicht gänzlich verloren.


    Ah, da waren die Tabletten ja. Zahnbürste, Pasta, Duschgel und Waschlappen also wieder in den Beutel und zurück zur Versammlung. Hoffentlich hatte der Diener, dem sie auf dem Weg nach oben begegnet war, das Glas Wasser inzwischen gebracht.


    Gors laute Stimme war bereits von Weitem zu hören. »Inkia, verdammt noch mal, hast du Temm heute Nacht nicht zugehört? Es geht nicht darum, dich zu bevormunden und zu überwachen, sondern um deinen Schutz. Jill soll dich zur Arbeit fahren, wieder abholen und auf Umwegen hierher bringen. Die Schleichwege kennt er einfach besser als du. Verflucht, sieh das doch ein.«


    Noch so ein Thema, das für graue Haare geradezu prädestiniert war. Inkia. Was, zur Hölle, machte die hier? Als Gor ihr in der Nacht oder, besser gesagt, im Morgengrauen verkündet hatte, sie würden vorübergehend zu Krus ziehen müssen, war das Einzige, was sie davon abgehalten hatte, aus dem Fenster zu springen, die Aussicht gewesen, Inkia loszuwerden. Pustekuchen. Wahrscheinlich hatte Manus darauf bestanden, sie mitzunehmen, aber wenn Inkia schon den Schutz der Jäger genoss, sollte sie sich gefälligst unterordnen und ohne Murren tun, was man ihr sagte. Oder es lag an Gors Absichten mit ihr. Dann sollte er sie, in Dessmons Namen, endlich ficken und feststellen, dass es mit Inkia auch nicht anders oder besser war als mit ihr.


    Als sie die Packung Schmerztabletten vor Gor auf den Tisch legte, ließ sie sich nichts von ihren Gedanken anmerken. Sie lächelte ihn so liebevoll an, wie sie es hinbekam.


    »Deine Tabletten, mein Schatz.«


    »Kein günstiger Zeitpunkt, um dir deine Migräne zu nehmen«, kommentierte Skall mit Blick auf die Schachtel.


    »Was du nicht sagst«, brummte Gor und griff nach der Packung.


    Inkia legte eine Hand auf seine. Die Verkniffenheit in ihrem Gesicht, die Lyssa bemerkt hatte, als sie reinkam, war verschwunden.


    »Warte. Bevor du dir den Kopf mit Chemie vollpumpst, lass mich etwas anderes versuchen.«


    Sie trat hinter das Sofa, auf dem Gor saß, und legte ihre Finger an seine Schläfen.


    »Kann sein, dass es zuerst ein bisschen schlimmer wird«, erklärte sie und fing an, in kreisenden Bewegungen seine Schläfen zu massieren.


    Gor verzog das Gesicht und sah aus, als würde Inkia die Nägel in sein Fleisch bohren, anstatt zu versuchen, ihm Linderung zu verschaffen.


    »Du musst dich entspannen«, flüsterte Inkia. »Schließ die Augen.«


    Er gehorchte, sah aber immer noch nicht besser aus als vorher. Zumindest für eine weitere Minute, dann begannen sich, seine Muskeln zu lockern. Seine Schultern fielen herab und sein Gesicht bekam zunehmend den Ausdruck, den es hatte, wenn er schlief.


    Lyssa beobachtete es mit wachsendem Unbehagen. Als sich eine Hand sanft auf ihren Unterarm legte, zuckte sie zusammen.


    »Verzeiht, Herrin«, sagte der Diener, seinen Namen hatte sie vergessen, leise. »Besuch für Euch.«


    Sie ging mit ihm hinaus und traf im Eingangsbereich auf Mera. Gors frühere Partnerin war schneller gekommen, als sie erwartet hatte. Was für ein Glück.


    Nach der Begrüßung führte sie Mera zum Wohnsalon.


    »Sie sind alle da drin versammelt, die Frau, von der ich dir erzählt habe, ebenfalls. Da kannst du dir gleich ein richtiges Bild von ihr machen.«


    Mera nickte und folgte ihr.


    Als sie den Salon betraten, lag Gors Kopf auf der Sofalehne, mit nach wie vor geschlossenen Lidern. Seine Hände lagen entspannt im Schoß und ein verträumtes Lächeln umspielte seine Lippen. Mittlerweile massierte Inkia nicht nur seine Schläfen, sondern sein gesamtes Gesicht, und er genoss es sichtlich.


    »Siehst du, das ist genau das, was ich gemeint habe«, raunte sie Mera zu. Holla die Waldfee. Mera sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Szene und machte den Eindruck, als könne sie nicht glauben, was sie da sah. »Verstehst du mein Problem jetzt? Ich meine, hast du ihn jemals so entspannt gesehen? Ich nicht. Nicht mal im Schlaf.«


    Mera schüttelte den Kopf, als wollte sie eine Erscheinung vertreiben, bevor sie sie ansah.


    »In ihrer Gegenwart hat er nie anders ausgesehen.«


    Wie, in ihrer Gegenwart hätte er nie anders ausgesehen? Woher wollte Mera das denn wissen? Sie hatte die beiden doch nie zuvor zusammen gesehen.


    »Lyssa, das ist Inkia.«


    Als würde das alles erklären. Den Namen dieser Frau kannte sie schließlich. Aber, Moment mal, woher wusste Mera ihn? Sie hatte ihn ihr gegenüber nicht erwähnt.


    »Großer Gott, er hat dir nicht von ihr erzählt. Du hast keine Ahnung, wer sie ist, oder?«


    Na, vielleicht fühlte sich Mera endlich berufen, sie aufzuklären, da sie offensichtlich im Bilde war.


    »Inkia ist Gors Luwan.«


    Die Decke stürzte ein, der Himmel gleich hinterher, und der Boden tat sich ebenfalls auf. Inkia war Gors Luwan. Gors! Und er hatte kein Wort darüber verloren, es nicht für nötig befunden, sie über diese unbedeutende Kleinigkeit in Kenntnis zu setzen. Wieso nicht? Na, warum wohl. Um es hinter ihrem Rücken mit Inkia treiben zu können. Darum. Dieser Mistkerl. Die beiden hatten sich bestimmt prächtig amüsiert – vor allem über sie und ihre Blindheit. Hätte Mera doch bloß geschwiegen.


    Wortlos drehte sie sich um und verließ den Salon. Sie war jetzt eh nicht fähig, irgendetwas Vernünftiges zu sagen. Sie wollte einfach nur weg.
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    Die Zeit blieb stehen. Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Alle Geräusche verstummten. Sämtliche Gerüche verblassten, außer dem nach Jasmin. Gor schwebte, sein Körper hatte kein Gewicht mehr, und die einzige Empfindung, die er noch wahrnahm, waren sanfte Finger, die kreisend über sein Gesicht glitten.

  


  
    Wieso taten sie das noch mal? Ach ja, Migräne. Restlos verschwunden, wie durch Magie weggezaubert. Inkias Magie.


    Langsam öffnete er die Lider und versank im Meeresgrün der Karibik. Wunderschön, leuchtend und tief, er wollte nie mehr daraus auftauchen. Würde die Welt jetzt zerbrechen, er könnte sich keinen besseren letzten Anblick wünschen.


    Magie. O ja, das war exakt das richtige Wort, um das Netz zu beschreiben, in dem er sich gerade verfing. Doch anders als ein Fisch zappelte er nicht, um sich daraus zu befreien. Er wollte nicht befreit werden. Zu süß war diese Gefangenschaft.


    Inkias Zeigefinger bewegten sich über seinen Nasenrücken und strichen über die Haut zwischen Nase und Oberlippe. Mit Mühe zwang er sich, stillzuhalten, nicht die Lippen zu öffnen und ihre Finger in seinen Mund zu saugen. Über die Wangen wanderten die Finger weiter zu den Ohrläppchen und unter dem Kieferknochen wieder nach vorn.


    Als sie vorsichtig über seine Kehle glitten, wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie diesmal nicht nach hinten in seinen Nacken abbiegen würden, sondern geradeaus weiter unter sein Shirt wanderten. Und von da über seine Brust hinunter zu seinem Bauch, um dort noch lange nicht anzuhalten. Verdammt, beinahe spürte er es, und es fühlte sich gut und richtig an.


    Wie sehr er sich danach sehnte, ihre Lippen auf seinen zu spüren, mit der Zunge in ihren Mund einzutauchen, Inkia zu schmecken. Er wollte die Arme heben, mit einer Hand die Weichheit ihrer Brust liebkosen, mit der anderen ihren Nacken umgreifen, um ihren Kopf zu sich herunter zu ziehen, und konnte es nicht. Würde er seine Hände von dort wegnehmen, wo sie sich befanden, würde enthüllt, was sie verbargen. Nämlich, dass eine bestimmte Region seines Körpers ganz und gar nicht mehr entspannt war.


    Bildete er es sich ein oder kam ihr Gesicht wirklich näher?


    Küss mich, o ja, bitte küss mich. Der einzige Gedanke, zu dem er noch fähig war. Erneut schloss er die Augen und öffnete leicht seine Lippen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und er war nicht mehr in der Lage, durch die Nase zu atmen.


    Ein überlautes Räuspern zerstörte den traumhaften Augenblick und holte ihn unsanft in die Realität zurück. Der Kontakt mit Inkias Fingern brach ab, und als er die Augen öffnete, war sie bereits einen Schritt von ihm weg getreten. Er hob den Kopf von der Lehne und sah sich nach dem Störenfried um.


    »Mera?«


    »Tut mir leid, ich unterbreche euch nur ungern, aber«, Mera räusperte sich noch einmal, als hätte sie einen Frosch im Hals, »mir ist da ein Fauxpas passiert. Ich hab Lyssa mehr oder weniger aus Versehen über Inkia aufgeklärt. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie bisher keine Ahnung hatte.«


    Was für großartige Neuigkeiten.


    »Scheiße.«


    »Du hättest es ihr sagen müssen.«


    »Es hatte sich noch keine günstige Gelegenheit ergeben.«


    »Innerhalb von fast drei Wochen? Die Tage im Krankenhaus nicht mitgezählt. Verarschen kann ich mich allein, Gor, dafür brauche ich dich nicht.«


    Mera hatte recht, aber er würde den Teufel tun und es zugeben. Ihr gegenüber jederzeit, jedoch nicht im Beisein der Jungs.


    »Uups.« Skall war auch schon einfallsreicher gewesen. »Jetzt darfst du dir was Gutes ausdenken, und ich befürchte, mit ’nem Brilli ist es da nicht getan.«


    Wieso eigentlich? Inkia hatte es lange vor Lyssa gegeben, und auch wenn er sich mit Lyssa vereint hatte, gab ihr das nicht das alleinige Recht auf ihn. Sie würde es schlucken müssen, etwas anderes würde er nicht zulassen. Dafür, dass er es ihr bisher verheimlicht hatte, musste er sich allerdings wirklich etwas einfallen lassen, und ein simples ’Tschuldigung reichte mit Sicherheit nicht aus.
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    Seine Luwan. Lyssa tobte. Tod und Teufel, Pest und Cholera. Inkia war Gors Luwan. Und alle hatten es gewusst, außer ihr, sie war das ahnungslose Dummerchen gewesen.

  


  
    Schwungvoll landete Gors Kulturbeutel in der Zimmerecke, und die Nachttischlampe flog gleich hinterher.


    Das Schlimmste war, sie konnte nichts machen. Weder Gor in die Eier treten, noch Inkia die Augen auskratzen. Selbst, wenn sich Gor erst nach ihrer Vereinigung entschlossen hätte, sich eine Luwan zu halten, hätte er jedes Recht dazu gehabt. Die Kultur der Dessla sah bedingungslose Treue nicht vor, es sei denn auf freiwilliger Basis. Jeder Mann durfte neben seiner offiziellen Partnerin so viele Geliebte haben, wie er wollte, und für die Frauen galt dasselbe, außer an den drei fruchtbaren Tagen im Jahr.


    Aber Lyssa wollte nicht teilen, schon gar nicht Gor, mit nichts und niemandem. Teilen lag einfach nicht in ihrer Natur. Dafür war sie weder geschaffen noch erzogen worden. Und wenn sie ihn nicht für sich allein haben konnte …


    Die paar Klamotten, die sie in den Schrank geräumt hatte, waren schnell wieder herausgeholt. Nicht gerade sorgfältig warf sie die Sachen in den Koffer. Anschließend griff sie nach ihrem Handy und rief die Nummer ihrer Mutter auf. Krieger nahmen ihre Töchter zwar nicht zurück, wenn eine Partnerschaft scheiterte, aber einen Rat, an wen sie sich wenden könnte, würde Mama sicher haben.


    Noch bevor es klingelte, legte sie auf. Was tat sie da eigentlich? Wenn sie jetzt ging, überließ sie Inkia Gor kampflos. O nein, das konnte sich das Miststück abschminken. Gor gehörte Lyssa, und sie würde es der Schlampe ganz bestimmt nicht leicht machen. Am Ende würde Inkia den Kürzeren ziehen und mit zwar nicht vorhandenem aber dennoch eingezogenem Schwanz von dannen kriechen. Ja, genau. Wenn sie mit Inkia fertig war, würde die sich wünschen, ihr nie begegnet zu sein. Und niemand auf der ganzen Welt konnte Inkia vor ihr beschützen, auch Gor nicht.


    Jetzt brauchte sie nur noch einen guten Plan.
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    Wenn es etwas gab, das Gor vermisste, war es sein Arbeitszimmer. Das mehr noch als seine Bose-Anlage, weil Krus’ Anlage von Bowers & Wilkins auch nicht von schlechten Eltern und eine weit bessere Ausstattung war, als Gor sie bei Krus erwartet hätte. Es gab in Krus’ Haus allerdings nur einen Raum mit HighSpeed-DSL-Anschluss, und das war Krus’ eigenes Arbeitszimmer, das sie sich jetzt teilen mussten.

  


  
    Da Krus für die Kommunikation der Truppe verantwortlich war, hätten sie es problemlos gleichzeitig benutzen können. Im Gegensatz zu den anderen war Krus über die meisten Vorgänge genauso gut im Bilde wie Gor selbst, aber es zog Gor immer mächtig runter, wenn er mehr als eine Stunde allein mit Krus verbringen musste. Die traurige Aura, die den Jäger umgab, war der Stoff, aus dem Depressionen gemacht wurden, und hier bei sich zu Hause war diese Stimmung sogar noch ausgeprägter als woanders. Kaum zu glauben, dass Krus einmal ein geselliger, lustiger Zeitgenosse gewesen sein sollte. Übriggeblieben war davon nichts.


    Gor checkte seine Mails, erwartete jedoch, nichts Besonderes zu finden. Für die Mail an Wemrott, den Obersten Richter der Angerol, hatten sie sich noch nicht auf einen Tenor geeinigt. Demzufolge war sie noch gar nicht gesendet worden. Außerdem mussten sie für diese Mail auf die Antwort des Rats der Jäger warten, mit der frühestens in zwei, drei Tagen zu rechnen war, da Krus den Rat erst vor ein paar Stunden angeschrieben hatte.


    Aber, hallo, was war das denn? Ein gewisser Zegg bewarb sich um die freigewordene Stelle in der Truppe. Erstaunlich, wie schnell sich manche Neuigkeiten herumsprachen. Jill hatte seinen Posten vor gerade mal achtundvierzig Stunden geräumt, Gor war noch gar nicht dazu gekommen, sich über einen Ersatz Gedanken zu machen, schon flatterte ihm die erste Bewerbung ins Haus. Eine vielversprechende obendrein. Wo hatte sich dieser Zegg bisher verkrochen, dass er Gor noch nicht aufgefallen war? Schließlich suchte er nicht erst seit gestern nach einem Jäger zum Füllen der entstandenen Lücken. Aha, New York. Und jetzt wollte Zegg nach Europa aufs Land, noch dazu in die tiefste bayerische Provinz? Seltsam. Wo war der Haken? In der Mail fand sich keiner, aber es musste einen geben.


    Ach, was soll’s. Kurz entschlossen tippte Gor eine Antwort: Wann und wo können wir uns treffen?


    Die Reaktion kam postwendend: Wann und wo du willst.


    Zegg war demnach online. New York hatte einen Zeitrückstand von sechs Stunden, dort war es jetzt zwei Uhr am Nachmittag. Also schickte er Zegg seine Handynummer und keine Minute später klingelte es.


    Am Ende des Gesprächs hatte Zegg nebenbei via Internet bereits seinen Flug nach München gebucht. Er kam in drei Tagen. Eine Unterkunft besorgte Gor, zunächst für ein paar Tage. Vor einer Verlängerung wollte er sehen, was für ein Typ Zegg war und wie er mit den anderen klarkam. Wenn er sich in natura genauso präsentierte wie am Telefon, sah’s wirklich gut aus in Sachen Zuwachs für die Gruppe.


    Bevor Gor das Arbeitszimmer verließ, pinnte er Krus noch ein Post-it an den Bildschirm.


    Zegg, NY – ich will alles wissen, was es zu wissen gibt. Spätestens morgen zum Mittagessen würde er ein ausführliches Exposé auf seinem Platz finden, da war Krus zuverlässiger als ein Schweizer Uhrwerk.


    

  


  
    *

  


  
    


    Lyssas Haut fühlte sich weich an wie lange nicht mehr. Das Körperöl, das Mutter ihr mitgegeben hatte, war wirklich der Hammer, und es roch himmlisch.

  


  
    ‚Wenn du Gor damit nicht rumkriegst, ist er impotent. Bei deinem Vater wirkt es jedes Mal‘, hatte Mutter gesagt und ein paar zusätzliche Ratschläge für das weitere Vorgehen gegeben. Der wichtigste, am häufigsten wiederholte, lautete: Schluck deinen Stolz runter, bis die andere aus dem Weg ist.


    Würde nicht leicht werden, aber wenn Mutter das mehrfach hinbekommen hatte, konnte Lyssa es genauso schaffen.


    Auf dem Flur hörte sie Schritte, die näher kamen. Gor hatte sich also endlich entschlossen, schlafen zu gehen. Zeit wurde es, schließlich wartete sie bereits eine geraume Weile auf ihn.


    Lyssa schlüpfte aus dem Bademantel, stieg ins Bett und nahm die Pose ein, die Mutter ihr gezeigt hatte. Sie legte sich nicht auf den Rücken, sondern auf die Seite. Das untere Bein leicht nach vorn, das obere leicht nach hinten abgewinkelt. Gors erster Blick sollte direkt auf ihr sorgfältig enthaartes Geschlecht fallen, ihm aber noch nicht alles zeigen, lediglich seinen Appetit anregen. Auf ihren Arm gestützt blickte sie zur Tür. Hoffentlich so erwartungsvoll, wie sie wirken wollte.


    Gor betrat das Zimmer und blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Er schnappte nach Luft und starrte genau da hin, wo er hinstarren sollte, und sein Körper reagierte exakt wie beabsichtigt. Gut, das wäre schon mal geschafft.


    »Ähm, Lyssa …« Er räusperte sich, wandte den Blick jedoch nicht ab. »Ich dachte, wir sollten reden.«


    »Später«, hauchte Lyssa und warf ihm das Lächeln zu, das sie mit Mutter vor dem Spiegel geübt hatte. Den freien Arm streckte sie nach ihm aus.


    Er stand da, als wäre er festgewachsen, machte zwar keine Anstalten zu flüchten, aber auch keine, zu ihr zu kommen.


    Dann musste sie jetzt wohl Schritt zwei anwenden.


    »Wir gehören dir beide. Du betrügst mich nicht, wenn du mit Inkia schläfst.« Herrgott, sie erstickte fast an diesen Worten, aber sie klangen echt. Oft genug einstudiert hatte sie sie. »Und du betrügst sie nicht, wenn du mit mir schläfst.«

  


  
    Gor fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er kämpfte sichtlich mit sich, und der Kampf war härter, als er sein sollte. Immerhin war Lyssa seine Tasha.


    Also Schritt Drei.


    Lyssa stellte das obere Bein auf und zeigte ihm jetzt alles, vor allem das Glitzern ihrer Bereitschaft, das sie mit eigener Hand geschaffen hatte.


    Bingo.


    Shirt und Jogginghose landeten in Windeseile auf dem Boden, und ehe sich Lyssa richtig auf den Rücken drehen konnte, war er über ihr. Und in ihr. Kein Vorspiel, kein Streicheln, kein Garnichts. Wie von Mutter angekündigt. Die übliche Wirkung des aphrodisierenden Duftstoffs im Öl. Kein Desslaner mit einer Nase im Gesicht konnte diesem Geruch länger als fünf Minuten widerstehen. Es war auch ebenso schnell vorbei, wie Mutter gesagt hatte. Doch das war nur die erste Runde, bei der Lyssa es weisungsgetreu nicht beließ.


    Als sich Gor von ihr runterwälzte, setzte sich Lyssa rittlings auf ihn. Sie drückte ihre Lippen auf seine, steckte die Zunge in seinen Mund, und ja, er spielte mit. Nicht lange, und er war erneut steif. Auf zu Runde zwei.


    Lyssa umfasste sein hartes Glied, dann kniete sie sich darüber und führte es in sich ein. Gor zischte, verdrehte die Augen und stieß mit der Hüfte nach oben. Wunderbar, jetzt war er ganz bei der Sache.


    ‚Vergiss nicht, ihm am Übergang vom Kiefer zum Ohr einen fetten Knutschfleck zu verpassen, den selbst ein Rollkragen nicht verdecken kann. Damit seine Hure gleich sieht, dass bei euch im Bett alles stimmt, und er sie nicht braucht, um zu bekommen, was Männer am meisten wollen.‘


    Wie oft Mutter wohl zu diesem Trick gegriffen hatte? Egal, Hauptsache, er funktionierte, und das schien er zu tun. Immerhin war Vater noch bei ihr, obwohl es ein paar Mal echt eng gewesen war.


    Lyssa ritt Gor, so gut sie es vermochte. Auf diese Art hatten sie es bisher noch nicht gemacht, daher wusste sie nicht genau, wie sie ihm am besten einheizen konnte. Grund, sich darüber Sorgen zu machen, bestand indes nicht, weil Gor mithalf. Er umgriff ihre Hüften und gab den Rhythmus an. Gut, dann konnte sie sich auf den Knutschfleck konzentrieren, von dem er im Eifer des Gefechts nichts mitbekam.


    Nach erfolgreicher Runde zwei folgten Runde drei und vier, und erst danach ließ sie es gut sein. Gor war völlig fertig, also exakt in dem Zustand, in den sie ihn gemäß Mutters Anweisung hatte bringen sollen. Er schlief sofort ein, und sie ließ ihn.


    Sie betrachtete Gor jetzt mit anderen Augen als früher, mit den Augen einer berechnenden, kämpfenden Frau. Was für ein gutes Gefühl, diesen Teilsieg davongetragen zu haben. Sicherheitshalber hatte sie auf Gors anderer Halsseite einen zweiten Knutschfleck produziert, nur für den Fall, Inkia war auf einem Auge blind. Im Wettstreit zwischen der Luwan und ihr stand es eins zu null für Lyssa, und wenn weiterhin alles nach Plan verlief, würde sich die Punktedifferenz bald noch erhöhen. Das war es wert, zum ersten Mal, seit sie mit Gor zusammenlebte, selbst nicht allzu viel vom Sex gehabt zu haben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Gor zum Frühstück in den Salon kam, sah er wie gerädert aus. Als wäre er gevierteilt, geteert und gefedert worden, und ein einziger Blick auf seinen Hals verriet Inkia den Grund für dieses Aussehen. Leider nicht nur ihr.

  


  
    »Morgen, Chef«, sagte Jill, der gekommen war, um sie abzuholen, und feixte. »Sieht aus, als hättest du ’ne kurze Nacht gehabt.«


    Gor antwortete mit einem schiefen Seitenblick, brummte und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Er gähnte herzhaft, bevor er den ersten Schluck nahm. Eine ausreichende Betätigung des Wahrheitsgehalts von Jills Mutmaßung.


    Bei der Vorstellung von Gor mit Lyssa in Aktion wollte Inkias Herzschlag aussetzen. Aber, Himmel, was hatte sie erwartet? Die beiden waren miteinander vereint, und obwohl sich Lyssa in der Einbruchsnacht aufgeführt hatte wie eine hysterische Kuh, änderte das nichts an dieser Tatsache. Die Spannungen, die danach zwischen Gor und seiner Tasha geherrscht hatten, waren in der vergangenen Nacht beigelegt worden, wie Gor eindrucksvoll zur Schau trug.


    Wenn es nur nicht so verdammt schmerzen würde. In Inkias Brust fühlte es sich an, als würde jemand mit einem Haken in ihrem Herzen herumstochern.


    »Können wir dann?«, wandte sie sich an Jill, um bloß schnell von hier fort zu kommen und Gors mit Knutschflecken bedeckten Hals nicht länger sehen zu müssen.


    »Klar, jederzeit.«


    Inkia drehte sich zu Manus, der Gor ebenfalls musterte – mit zusammengekniffenen Augen und einem missbilligenden Zug um die Lippen.


    »Bei mir wird’s heute später«, erklärte sie dem Angerol. »Eine Kollegin muss früher gehen, und ich hab ihr versprochen, ihre Schicht für sie fertig zu machen.«


    »Kein Problem«, erwiderte er.


    Sie stand auf und wollte schon losgehen, als ihr ein spontaner Einfall in die Quere kam. Mit einem Lächeln, das sie selbst als unehrlich empfand, beugte sie sich zu Manus hinunter und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Bis nachher.«


    Die Blicke von zwei Jägeraugenpaaren folgten ihr, während sie zur Tür ging, und Inkia spürte sie deutlich, kleine Nadelstiche, die in ihren Rücken piksten. Nach der Aktion keine Überraschung. Jill ging glücklicherweise vor ihr, so blieben ihr seine Blicke erspart.
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    Manus bemerkte die Blicke, die Inkia auf ihrem Weg hinaus folgten. Der von Krus, eher interessiert, fast ein bisschen amüsiert, und der von Gor, der aussah, als hätte sie ihn geschlagen. Dann drehte Gor den Kopf und sah Manus an. Mannomann, wenn Blicke töten könnten …

  


  
    Manus gab sich den Anschein, Gors Stimmung nicht zu bemerken und blickte ebenfalls zur Tür. Er setzte ein Lächeln auf, das einzig den Zweck hatte, den Jäger zu reizen.


    »Was für eine tolle Frau«, sagte er in bewusst versonnen-schwärmerischem Tonfall.


    Gors einseitig hochgezogene Oberlippe war ein Anblick, den Manus in der Art bisher ausschließlich von Wempyren kannte, und sie verhieß im Allgemeinen nichts Gutes. Verstehe einer diesen Desslaner. Der Mann hatte in der vergangenen Nacht definitiv Megasex gehabt und das eindeutig nicht mit Inkia, fand nichts dabei, ihr den Beweis dafür zu demonstrieren, und regte sich wie verrückt über einen harmlosen Wangenkuss zum Abschied auf.


    Sein Gefühlsmuster blinkte wie ’ne verdammte Discokugel und warnte eindringlich davor, ihn weiter zu reizen. Besser, man bemühte sich jetzt darum, ihn zu besänftigen.


    Oder auch nicht. Zufällig passte Gors Eifersucht ihm nämlich ganz gut in den Kram. Ein eifersüchtiger Gor traf vielleicht endlich die längst fällige Entscheidung und zwar in dem Sinn, der ihm vorschwebte. Das galt es, zu forcieren. Bevor er jedoch einen weiteren Vorstoß in diese Richtung durchführen konnte, kam der Chefdiener in den Salon. Wie war gleich sein Name? Er wusste es, irgendwas Menschliches, aber er kam gerade nicht drauf. Wahrscheinlich James, so hießen Chefdiener doch immer.


    »Die Post, Herr.« James reichte Krus einen Stapel Briefumschläge, die der sofort zu sortieren begann.


    »Danke, Theo.«


    Theo? Na gut, dann eben Theo.


    Ein Brief erregte Krus’ Aufmerksamkeit besonders. Er legte ihn zur Seite und nahm ihn erneut zur Hand, als er die übrige Post ordentlich in drei Stapel geteilt hatte. Mit dem Brötchenmesser schlitzte er den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt heraus.


    »Das glaub ich jetzt nicht.«


    »Was ist?«


    »Maximilian schickt uns eine Rechnung. Reinigung des Bodens von angetrocknetem Blut und Austausch einer zerbrochenen Scheibe.«


    »Zerbrochene Scheibe?«


    »Durch die ist Estobar gesprungen, um abzuhauen. Maximilian will sechstausend Euro von uns.«


    »Ist die Scheibe von Swarovski? Das kann Mäxchen aber so was von vergessen. Er hat einen Flüchtigen versteckt und trägt die Kosten demnach selbst.«


    Krus nickte. »Seh ich genauso, Gor. Ich schick ihm die Rechnung mit ’nem Dreizeiler zurück.« Er faltete das Blatt zusammen und fügte es dem Stapel hinzu, den er gleich darauf beiseiteschob. Die anderen beiden reichte er seinem Diener, der die ganze Zeit schweigend neben dem Tisch gewartet hatte.


    »Ist noch was?«, fragte er, als Theo nicht sofort ging.


    »Äh, ja.« Der Lakai sah ein bisschen verlegen aus, als er sich an Gor wandte. »Könntet Ihr Eurer Tasha bitte sagen, dass es nicht nötig ist, das Frühstück für Euch zu machen, Herr? Dazu sind wir da.«


    Wenn das mal keine Überraschung für den Jäger war. »Lyssa macht bitte was?«


    »Euer Frühstück, Herr. Na ja, sie versucht es zumindest. Ich weiß nicht, wie viele gescheiterte Versuche bereits im Abfall gelandet sind, aber ich hab den Feuermelder in der Küche sicherheitshalber deaktiviert. Eine Pfanne ist hinüber und meine Frau ist mit den Nerven am Ende.«


    Der Blick, mit dem Gor den Diener anstarrte, war unbeschreiblich. Eine Mischung aus Überraschung, Erstaunen, Entsetzen und Ungläubigkeit, die Manus noch nie zuvor gesehen hatte. Eben unbeschreiblich, und unbeschreiblich komisch.


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Gor schließlich.


    »Danke, Herr.«


    »Da hast du deine Antwort«, meinte Krus, sobald Theo fort war.


    »Auf was?«


    »Auf die Frage, wie Lyssa auf die Neuigkeit reagieren wird, dass Inkia deine Luwan ist. Sie kämpft. Und so, wie du aussiehst, hat sie ihre Waffen bisher recht gut gewählt.«


    Jetzt war das amüsierte Funkeln in Krus’ Augen wirklich nicht mehr zu übersehen.


    Noch amüsanter war Gors Reaktion. Seine linke Hand schoss nach oben und legte sich auf den übergroßen, violetten Knutschfleck auf seinem Hals. Das versteckte den anderen allerdings nicht. Vielleicht sollte Gor es mal mit Make-up probieren.


    Mit Mühe unterdrückte Manus ein Kichern. Da hatte Gor also eine heiße Nacht mit seiner Tasha gehabt, an sich die normalste Sache der Welt, und es war ihm … peinlich. Herrje, er schämte sich sogar. Sein Gefühlsmuster ließ daran keinen Zweifel, obwohl sein Gesicht nichts darüber verriet. Gor fühlte sich wie ein Betrüger und das, zusammen mit seiner vorherigen Eifersucht, ergab in der Summe gute Erfolgsaussichten für das Gelingen von Manus’ Plan. Dass er mit Lyssa eine Gegenspielerin bekommen hatte, störte Manus nicht im Geringsten. Im Gegenteil, es erhöhte die Herausforderung und somit den Reiz, weil es das Spiel ein bisschen weniger kalkulierbar machte.


    »Dann werd ich mal dafür sorgen, dass Lyssa deine Vorräte und Gebrauchsgegenstände nicht noch weiter dezimiert.« Gor stand auf und ging zur Tür.


    »Gor?« Der Jäger drehte sich noch einmal zu seinem Gastgeber um, als der ihn ansprach. »Der Bericht für dich braucht länger als erwartet. Der Typ war ganz schön umtriebig. Wird ’ne Weile dauern, bis ich alles zusammengetragen hab.«


    Gor nickte. »Okay, danke.«


    Kaum war Gor draußen, sah Krus Manus ernst an. »Du weißt, was eine Luwan ist?«


    »Hab davon gehört, ja.«


    »Gut. Dann weißt du auch, wie du dich in Zukunft Inkia gegenüber zu verhalten hast.«


    Wie süß. Krus verteidigte das Revier seines Leitwolfs, wie man es von einem guten Rudelwolf erwarten konnte.


    Manus erhob sich und schlenderte ebenfalls auf den Ausgang zu. Neben Krus blieb er stehen, legte eine Hand auf die Schulter des Riesen und lächelte von oben auf ihn hinunter. »Das, mein Freund, hängt maßgeblich davon ab, wie Gor sich ihr gegenüber verhalten wird.«
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    Am frühen Nachmittag waren die beiden Flecken auf Gors Hals zwar noch nicht verschwunden, aber so weit verblasst, dass er sich nicht zum Gespött machte, wenn er sich nachher mit Skall traf.

  


  
    Gor war auf der Flucht. Vor seiner Tasha. Seit er Lyssa aus der Küche geholt hatte, wich sie ihm nicht mehr von der Seite, hing an seinem Rockzipfel wie ein Kind an der Mama. Und, Hölle, das ging ihm tierisch auf den Sack. Kämpfen war schön und gut, aber musste sie ihn dabei nerven? Grundsätzlich mochte er es, von seiner Partnerin überrascht zu werden, etwas, das Mera geradezu kultiviert hatte und das er schmerzlich vermisste. Lyssa jedoch fiel von einem Extrem ins andere, und das hatte mit Überraschung nichts mehr zu tun, ging eher in Richtung Unberechenbarkeit, und das konnte er nicht ausstehen.


    Sogar jetzt, als er in voller Arbeitsmontur die Treppe zum Eingangsbereich hinunter ging, trappelte sie ihm hinterher. Von wegen Abschiedskuss an der Tür, damit es die Nachbarn auch ja sahen, oder was? ‚Schönen Tag, mein Schatz, und viel Spaß bei der Arbeit.‘ Gor hörte Lyssa förmlich säuseln und kam sich jetzt schon fast wie eines dieser armen menschlichen Schweine vor, die unter dem Schlappen ihrer Alten standen, dabei war es noch gar nicht passiert.


    Als es an der Tür klingelte, blieb er stehen und Lyssa rumpelte in ihn hinein. Was ein Glück, sie war nur ein Fliegengewicht.


    Theo machte auf und eine hübsche Violetthaarige kam rein.


    »Hallo, Theo«, rief sie fröhlich. »Ist er oben?«


    »Ja, Madame, er erwartet Euch bereits.«


    Die Frau lachte herzlich. Ihre Augen funkelten wie Sterne. »Auf der ganzen weiten Welt bist du wahrlich der Einzige, der mich Madame nennt und formvollendet anspricht. Dafür mag ich dich, Theo. Dann geh ich mal zu ihm, ich kenn mich ja aus.«


    Sie kam die Treppe hoch, nickte ihm und Lyssa im Vorbeigehen kurz zu und steuerte schnurstracks Krus’ Schlafzimmer an.


    »Ist das Ara?«, fragte Lyssa, als die Frau im Zimmer verschwunden war.


    Er schüttelte den Kopf. Mit Ara hatte diese Frau nicht viel gemeinsam.


    »Wer dann?«


    »Woher soll ich das denn wissen?«


    »Na, ich dachte …«


    »Lyssa, sie ist eine Käufliche, und mit denen kenn ich mich nicht aus.«


    »Du meinst, eine Prostituierte? Wozu braucht Krus …«


    Ein Prusten, das er weder zurückhalten konnte noch wollte, unterbrach Lyssa.


    »Wozu wohl?«, gluckste er, als er sein Lachen einigermaßen im Griff hatte. »Meinst du, Krus kann es sich durch die Rippen ausschwitzen?«


    »Er hat eine Partnerin. Wieso kümmert sich Ara nicht darum?«


    »Vermutlich aus dem gleichen Grund, aus dem sie nicht hier wohnt. Ich nehme an, sie kann seinen Anblick nicht ertragen. Oder würdest du mit ihm schlafen wollen?«


    »Nein!«


    Entsetzen und Abscheu in Lyssas Augen zeigten mehr als überdeutlich: Diese Antwort hatte nichts damit zu tun, dass sie seine Tasha war. Sie hätte genauso reagiert, gäbe es Gor nicht. Einerseits verstand er sie nur zu gut, frontal besehen war Krus wahrlich keine Augenweide. Andererseits schien lediglich seine linke Gesichtshälfte aus einem Albtraum zu stammen. Krus war nicht total verkrüppelt. Am Anblick seines tollen Körpers konnten sich sogar männliche Augen erfreuen. Darüber hinaus war Krus ein Mitglied der Truppe, das er sehr schätzte, fast als Freund betrachtete. Er würde niemandem erlauben, sich ungestraft abfällig über Krus zu äußern, und mit niemand war auch Lyssa gemeint.


    »Wenn ich diesen Blick jemals in seiner Anwesenheit sehe, bekommen wir beide ein echtes Problem miteinander.«


    »Dann müssen wir schnell von hier weg, weil ich nicht garantieren kann, das Ekelgefühl dauerhaft verbergen zu können. Sei ehrlich, Gor, kennst du auch nur eine einzige Frau, die sich bei seinem Anblick nicht abgestoßen fühlt und am liebsten davonlaufen möchte?«


    Ja, die kannte er. Inkia.


    Keine gute Antwort, deshalb ließ er es lieber und zuckte stattdessen mit den Achseln.


    »Ich muss jetzt los.«


    »Ich bin hier, wenn du zurückkommst.«


    Klar, wo sollte Lyssa sonst sein?
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    Inkia leerte gerade den Katheterbeutel ihres Lieblingsgriesgrams, eines Wolf-Gestaltwandlers, der in Sachen guter Laune seinen entfernten Verwandten, den Lykomorphen, momentan in nichts nachstand, als Ohny den Kopf durch die Tür steckte.

  


  
    »Zeit für ’nen Kaffee?«


    Inkia nickte. »Wenn ich hier fertig bin. Dauert nur noch ’nen Moment.«


    »Klar, schlamp ruhig mit meinem Katheter. Ist ja nicht deine Blase.«


    Sie hielt den Beutel hoch, damit der Gestaltwandler ihn sehen konnte, und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Schau, schon leer. Kein Grund zur Beunruhigung. Das hält ’ne Weile.«


    Der Mann schielte auf das Corpus Delicti und brummte, und sie nahm’s ihm nicht krumm. Er hatte Schmerzen. Sein Schwanz hatte Feuer gefangen, also der buschelige seiner Wolfsgestalt. In seiner menschlichen Form hatte der Mann jetzt Verbrennungen dritten Grades am Steiß, die üble Schmerzen hervorriefen. Da durfte er ruhig ein bisschen gallig sein. Dabei wusste er noch gar nicht, dass die Ärzte ihm den kümmerlichen Rest der versengten Rute würden amputieren müssen, sobald er in der Verfassung war, sich zu verwandeln. Ein Wolf ohne Schwanz, Inkia mochte sich seine Reaktion auf diese Nachricht nicht ausmalen. Ob es für solche Fälle Prothesen gab? Und wenn ja, wann wurden sie aufgesetzt, vor oder nach der Verwandlung? Und von wem?


    Ohny wartete auf dem Flur und sie gingen zusammen zu den Toiletten, um den Beutelinhalt zu entsorgen.


    »Ach, sieh einer an, Fräulein ‚Die Oberschicht ist mir nicht gut genug‘ lässt sich dazu herab, wieder normale Schichten zu arbeiten.«


    O nein. Eine Begegnung mit Ukon brauchte sie jetzt ungefähr so dringend wie einen Kropf. Bisher hatte sie Schwein gehabt und war ihm nicht über den Weg gelaufen, aber selbst die beste Glückssträhne endete irgendwann.


    »Einfach nicht beachten«, raunte Ohny ihr zu. »Seit du mit Manus gegangen bist, ist er ungenießbar. Aber er hört schnell auf, wenn man ihn ignoriert.«


    Sie setzten ihren Weg unbeirrt fort, Ukon ließ sich jedoch nicht abschütteln.


    »Wusstest du, dass dein Herzbube von den Angerol gesucht wird?«, rief er ihnen hinterher. »Nicht, dass das bei seinem Einlieferungszustand eine echte Überraschung gewesen wäre.«


    Sie blieb stehen und drehte sich auf dem Absatz um. Ein auskunftsfreudiger Assistenzarzt. Ukon. Natürlich.


    »Du warst das also. Weißt du, mir würde es reichen, dir als Ausgleich für meine durchwühlte Wohnung das hier«, sie streckte Ukon den mit Urin gefüllten Glasbehälter entgegen, »ins Gesicht zu schütten. Durch dein Brechen der ärztlichen Schweigepflicht wurden aber auch ein Jäger und seine Tasha in Gefahr gebracht, sogar mit dem Tod bedroht, und ich glaube nicht, dass sich die Jäger mit einer solch mickrigen Satisfaktion zufriedengeben. Das wird Folgen haben, und so wie ich die Jäger und ihren Rat kenne, kannst du dir das mit der Oberschicht abschminken.«


    Entsetzen spiegelte sich in Ukons Gesicht, allerdings nur für einen Moment, bevor sich seine Lippen zu einem dünnen Strich verzogen, der entfernt Ähnlichkeit mit einem überheblichen Lächeln hatte. »Du bluffst.«


    »Stimmt. Woher sollte ich kleines, dummes Mädel aus der Unterschicht auch einen Jäger kennen?« Sie drehte sich in ihre Ausgangsposition zurück und ließ Ukon stehen, der keine Anstalten mehr machte, noch etwas zu sagen oder ihr und Ohny zu folgen.


    Während sie den Inhalt ihrer Drohung ordnungsgemäß entsorgte, spürte sie Ohnys Blick auf sich.


    »Du hast wirklich geblufft, oder?«


    »Wenn du meinst.«


    »Komm schon, Inkia, ich bin’s.«


    »Ein Angerol-Kopfgeldjäger ist bei Gor eingebrochen und hat ihm eine Glock unter die Nase gehalten. Glaub mir, das lassen die Jäger nicht auf sich sitzen. Ukon ist so gut wie erledigt.«


    »Gor. Warte, ich komm gleich drauf. Gor. Ach, die angeknabberte Leber. Und was hat der damit zu tun?«


    »Manus und ich haben bei ihm gewohnt.«


    »Haben?«


    »Seit dem Einbruch wohnen wir alle woanders.«


    »Nur, damit ich nix durcheinanderbringe. Du und Manus, bei einem Jäger. Und wieso hat der euch aufgenommen?«


    »Is’ ’ne lange Geschichte. Zu lang für ’ne Kaffeepause.«


    Schrilles Pfeifen erstickte Ohnys Neugier, als hätte man ein Kissen darauf gedrückt. Drei Mal kurz, zweimal lang. Sicherheitsalarm. Irgendjemand war unberechtigt in die Klinik eingedrungen und befand sich allem Anschein nach in der Etage über ihnen. Jedenfalls hörte sich das Rumpeln über ihren Köpfen an, als würden größere Gegenstände durch die Gegend fliegen.


    »Scheiße, was ist das?«


    Sie drückte Ohny den Behälter in die Hand und öffnete die Tür zum Flur gerade so weit, dass sie den Kopf durch den Spalt stecken konnte. Sie blickte nach links, nichts. Dann nach rechts, von wo sie gekommen waren.


    O verdammt. Ukon wurde von einem Mann an die Wand gepresst, der zwar kleiner war als er, aber deutlich kräftiger und extrem gewalttätig. Die Finger der einen Hand dieses Mannes steckten in Ukons Brust, ein deutlicher Hinweis darauf, dass er ein Gestaltwandler war, der seine Krallen ausgefahren hatte. Blut lief am Unterarm entlang und tropfte am Ellbogen auf den Boden. Die untere Hälfte von Ukons Gesicht fehlte oder, nein, sie war da, bloß nicht da, wo sie hingehörte. Das erklärte, warum er sich nicht wehrte. Um ihn musste sich Gor nicht mehr kümmern.


    Von weiter hinten im Gang drangen Stimmen und andere Geräusche zu ihr. Schreien, Jammern, Weinen, Knurren, Kampfgeräusche, und sie kamen näher. Jetzt roch Inkia es auch. Über die Identität der Eindringlinge gab es keinen Zweifel mehr, und das galt ebenfalls für ihre Absichten.


    Sie zog den Kopf zurück und schloss die Tür so leise es ging. Sie wandte sich zu Ohny und legte den Zeigefinger auf die Lippen, bevor ihre Freundin etwas sagen konnte. Anschließend stieg sie auf den glücklicherweise stabilen Abfallbehälter und zog das Gitter vom vierzig mal vierzig großen Lüftungsschacht weg. Dahinter war, Dessmon sei Dank, kein Ventilator, sondern ein Absaugrohr, groß genug, um reinzukriechen, wenn man sich schmal machte. Glück im Unglück nannte sich das wohl.


    »Los, rein da, schnell«, flüsterte sie.


    »Das kann ich nicht«, stotterte Ohny. »Ich schließ mich in ’ner Kabine ein.«


    »Dummkopf, da schauen sie zuerst rein, wenn eine abgesperrt ist. Jetzt mach schon, ich helf dir.«


    Ohny zitterte am ganzen Leib, als sie auf den Abfalleimer kletterte. Sie versuchte, sich in das Rohr zu ziehen, aber es gelang ihr tatsächlich erst, als Inkia von unten nachhalf und schob.


    Sie selbst hatte keine Mühe mit dem Klettern, dann jedoch ein Platzproblem, weil Ohny vor Angst ganz starr war und wahnsinnig viel Rohrfläche für sich beanspruchte. Da machten sich die vielen Stunden, in denen sie als Kind mit Gor Verstecken gespielt und sich in die kleinsten Löcher verkrochen hatte, doch endlich bezahlt. Sie lehnte den Oberkörper noch mal raus, griff nach dem Gitter und zog es von innen vor das Loch. Keine Sekunde zu früh.


    Das Gitter war kaum arretiert, als die Toilettentür aufflog. Ohny öffnete die Lippen, um zu schreien, Inkia war schneller. Ihre Hand schnellte nach vorn und legte sich auf Ohnys Mund. Mit einem durchdringenden Blick versuchte Inkia, ihre Freundin zum Schweigen zu bringen, und betete, dass Ohny nicht durchdrehte. Viel fehlte nicht.


    »Hier ist niemand«, bellte eine männliche Stimme.


    »Ich rieche Dessla.« Eine zweite Stimme.


    »Das ist ein Klo. Wahrscheinlich hat kurz vorher einer ’ne Sitzung gehalten.«


    »Okay. Weiter.«


    Schritte entfernten sich, aber Inkia nahm ihre Hand nicht von Ohnys Mund. Noch waren sie nicht außer Gefahr, noch waren die beiden Männer in Hörweite.


    »Ruhig, Ohny. Bitte beruhige dich.« Mit der freien Hand strich sie Onhy übers Haar, um sie aus ihrer Panik zu holen. Allmählich ging Ohnys Atem regelmäßiger und ihre Augen nahmen wieder ihre normale Größe an. »Ich nehm meine Hand jetzt weg. Nicht schreien, okay?«


    Ohny nickte und Inkia zog die Hand zurück.


    »Lykomorphe«, hauchte Ohny einer Ohnmacht nahe. »Was wollen die hier?«


    Eine selten dämliche Frage, die Inkia zeigte, wie es momentan um den Geisteszustand ihrer Freundin stand. Was sollten die Lykomorphe schon wollen? Dessla abschlachten, wie immer. Sie ließen kaum eine Chance dazu ungenutzt. War nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie sich das Krankenhaus vorknöpften. Genug Dessla arbeiteten hier schließlich, oder wurden hier behandelt, das reichte, den Hunger der Lykomorphe nach Desslablut zu befriedigen.


    »Drei Mal darfst du raten.«


    »Wie kannst du nur so gelassen sein?«


    »Dreihundertundsieben Jahre Leben bei Jägern. Das prägt.« Inkia griff in ihre rechte Kitteltasche. Leer. Dasselbe Ergebnis bei der linken Tasche. Scheiße, sie hatte ihr Handy im anderen Kittel in der Teeküche gelassen. »Hast du dein Handy dabei?«


    Die Schwester schüttelte den Kopf. »Nur den Pieper.«


    Wär ja auch zu schön gewesen. Aber in dem Rohr hätte sie vermutlich sowieso keinen Empfang gehabt.


    »Hör zu, Ohny. Ich muss Hilfe holen.«


    »Du kannst mich nicht allein lassen.« Die Panik war noch nicht um die Ecke gebogen, deshalb war sie sofort wieder zur Stelle.


    »Du bist hier völlig sicher, solange du dich ruhig verhältst.«


    Schon drückte Inkia das Gitter aus der Fassung, um Ohny an jeglicher weiterer Diskussion zu hindern, und kletterte in den Toilettenraum zurück.


    »Denk dran, kein Mucks«, ermahnte sie ihre Freundin, bevor sie das Gitter wieder befestigte. »Ich komm zurück, so schnell es geht.«


    Erst als sie der Öffnung den Rücken zudrehte, gestattete sie sich einen eigenen Anflug von Angst. Was machte sie bloß? Wollte sie wirklich da raus? Früher oder später würde wegen des Alarms auch ohne ihren Notruf Hilfe kommen. Wieso saß sie es nicht einfach aus? Sie hatte keine Ahnung, wie viele Lykomorphe sich innerhalb der Klinik befanden, konnte die Gefahr also gar nicht einschätzen. Was sie vorhatte, war glatter Selbstmord, und doch, sie konnte nicht anders. Zu viele Leben standen auf dem Spiel.


    Der Gang war leer, die paar Meter bis zum Treppenhaus also kein Problem. Der Weg ins nächste Stockwerk war ebenfalls frei, wie ihre Nase verriet. Vielleicht blieb das Glück, das sie bisher gehabt hatte, ihr weiter treu.


    Zu früh gehofft. Aus der Teeküche kamen scheppernde Geräusche und eine Tasse flog schwungvoll durch die Tür an die Wand gegenüber. Das mit dem Handy konnte sie also vergessen. Dann zurück zu Ohny in den Schacht und dort ausharren, bis es vorbei war.


    Doch so weit kam sie nicht. Sie steckte gerade ihre Nase durch die Tür vom Treppenhaus in den Gang, als sie Schritte von rechts hörte, die auf sie zu kamen. Sofort zog sie den Kopf zurück.


    Bitte, geht vorbei. Sie hielt den Atem an, als zwei Silhouetten an der Glastür vorüberzogen.


    »Wo willst du eigentlich hin?«, hörte sie einen der beiden schnauzen.


    »Ich muss pissen.«


    Verdammt. Hoffentlich flippte Ohny nicht aus.


    Als sie das gedämpfte Geräusch einer zuklappenden Tür hörte, sah sie erneut in den Gang. Diesmal war die Bahn frei, aber nach links in die Toilette konnte sie nicht. Sie musste nach rechts, von da waren die beiden gekommen und das erhöhte die Möglichkeit, da im Moment auf keinen Lykomorph zu treffen.


    Sie schaffte lediglich ein paar Meter, bis sich neue Stimmen auf sie zu bewegten. Sie sprang in das Krankenzimmer, an dessen Tür sie gerade stand.


    »Was, in Terras Namen, geht hier vor?« Der Wolf.


    Der Kreis hatte sich geschlossen. Sie war wieder dort, wo sie vor noch gar nicht allzu langer Zeit gestartet war.


    »Lykomorphe«, sagte sie nur.


    »Verstehe.«


    Neue Schreie und wütende Rufe gellten durch die Klinik. Den Geräuschen zufolge durchkämmten die Werwölfe jetzt die Krankenzimmer und metzelten alles nieder, was ein Dessla war.


    »Sie kommen näher«, meinte der Gestaltwandler. »Könnte eng für dich werden.« Er drehte den Kopf, sodass er sie anschielen konnte. »Kriech unter meine Decke.«


    Sie stellte keine Fragen, dazu war nachher noch Zeit, sie tat einfach, was er sagte. Wenige Sekunden später hörte sie, wie die Tür aufging. Sie versteifte sich, als der Gestaltwandler ein drohendes und ganz und gar tierisches Knurren ausstieß.


    »Schon gut, schon gut. Reg dich ab, Kumpel. Wir sind schon weg.«


    Die Türe fiel zu und sie krabbelte aus dem Bett. »Hast du ein Handy?«


    »Nachttischschublade.«


    Dessmon sei Dank. Gefühlte hundert Mal hatte Krus sie seine Festnetznummer wiederholen lassen, jetzt hoffte sie, das hatte gereicht, um sie auch unter Stress auswendig hinzubekommen. Sie wählte, es klingelte. Fünf Mal, sechs Mal, zehn Mal. Verdammt, keiner daheim, sogar die Diener waren ausgeflogen. Sie wollte die Verbindung gerade beenden, als endlich jemand abhob.
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    Lyssa nutzte Gors Abwesenheit, sich endlich ihre neue CD von Lena anzuhören, und sich damit von den Anstrengungen des Tages zu erholen. Schlauchte ganz schön, die Aufmerksamkeit stets zu hundert Prozent auf Gor gerichtet zu halten, um ja keinen noch so kleinen Wunsch seinerseits zu verpassen. Um Inkias Vorzüge zu übertrumpfen, war das jedoch erforderlich. Ebenso, wie ihm zu zeigen, dass sie gewillt war, Dinge wie zum Beispiel Kochen ihm zuliebe zu lernen, auch wenn das in Wahrheit nicht stimmte.

  


  
    Ihre Mutter war eine gerissene Frau, und Lyssa vertraute ihren Ratschlägen und Anweisungen. Wenn Mutter sagte, auf diese Weise käme alles in Ordnung und Inkia würde über kurz oder lang die Flucht ergreifen, glaubte Lyssa es. Und sobald die Nebenbuhlerin weg war und Gor ihr wieder allein gehörte, konnte sie nach Mutters Aussagen in ihre alten Gewohnheiten zurückkehren, ohne größere Auswirkungen befürchten zu müssen. Desslaner waren bequem und liebten ihre Routinen, was man an der niedrigen Trennungsrate erkannte, und das galt für Jäger genauso. Also, Augen zu und durch.


    Das Klingeln des Telefons unterbrach sie sowohl in ihren Gedanken als auch beim Genuss der CD. Wieso ging denn keiner ran? Wo war das Personal? Ach ja, die waren bereits in ihren freien Abend entschwunden. Und Krus war mit der Violetten noch nicht aus dem Schlafzimmer gekommen. Na, irgendwann würde der Anrufer schon aufgeben.


    Tat er nicht.


    Seufzend machte sie die Musik aus und hievte sich aus dem Sofa. Sie hob von dem Apparat im Wohnzimmer aus ab. »Hallo?«


    »O, Dessmon sei Dank. Ich hatte schon Angst, dass niemand da ist. Lyssa, bist du es?«


    Inkia? Wieso rief die denn an? Und warum flüsterte sie?


    »Ich versteh dich nicht. Du musst lauter sprechen.«


    »Kann ich nicht.«


    »Wer ist da überhaupt? Und wenn du weiterhin flüsterst, leg ich sofort auf.«


    »Lyssa, verdammt, hier ist Inkia.« Immer noch geflüstert, aber in der Stimme lag eindeutig Panik. Das klang wie Musik in Lyssas Ohren und war eindeutig besser als jedes Lena-Album. »Keine Zeit für lange Erklärungen. Lykomorphe sind in der Klinik. Du musst Gor verständigen. Wir brauchen hier dringend Hilfe.«


    »Mach ich.«


    »Danke.« Inkia legte auf.


    Das war doch ein Trick, um Gor zu sich zu locken. Lyssa ging zurück zum Sessel und setzte sich hinein, um das Album fertig zu hören.


    Und wenn nicht, wenn wirklich Lykomorphe in der Klinik waren? Tja, dann wäre das Problem Inkia schneller aus der Welt geschafft, als Lyssa gedacht hatte, und vor allem endgültig. Eine verlockende Vorstellung. Und was war mit all den anderen in der Klinik? Kollateralschaden würde Mutter es wahrscheinlich nennen.


    Ihr Zeigefinger schwebte über dem Play-Knopf des Ghettoblasters. War sie wirklich abgebrüht genug, um Dutzende Dessla in den Tod zu schicken, falls es kein Trick war? Mutter. Sie sollte entscheiden. Wenn Mutter ihren Segen gab, waren es ihre Hände, an denen Blut klebte, nicht Lyssas.


    »Na, wie kommst du voran?«, fragte Mutter nach dem zweiten Klingeln, ohne Lyssa zu begrüßen.


    »Mutter, ich brauche …« Lyssa atmete tief durch. »… Vater. Ist er da?«


    Sie brachte es einfach nicht. Was war sie doch für eine Memme.


    Keine zehn Sekunden später meldete sich ihr Vater. »Papa? Hör zu, ich hab ’nen Anruf gekriegt. Lykomorphe richten in der Klinik gerade ein Blutbad an. Du musst …«


    Tut, tut, tut. Aufgelegt. Tja, bei Gefahr im Verzug fackelte Vater nicht lang.


    

  


  
    *

  


  
    


    Inkia saß auf dem Boden neben dem Bett des Gestaltwandlers, jederzeit bereit, wieder hineinzuspringen, und stellte einmal mehr fest, dass sich Freundlichkeit unterm Strich immer auszahlte.

  


  
    Er habe keinen Grund, ihr zu helfen, hatte der Wolf gemeint, aber auch keinen, es nicht zu tun, und seine Sympathie für die Lykomorphe hielt sich in Grenzen.


    Die Schritte der Angreifer draußen auf dem Flur wollten nicht abreißen. Patrouillierten sie vor dem Zimmer auf und ab? Wahrscheinlich klang das nur so, weil sie hin und her gingen. Türen klapperten, Leute schrien in Panik, wenn es Dessla waren, oder schimpften, wenn es sich um Angehörige anderer Spezies handelte. Dann fielen die ersten Schüsse.


    »Klingt, als wäre die Kavallerie endlich eingetroffen.« Der Gestaltwandler lächelte, ein Anblick, der ihr bei ihm bisher noch nicht vergönnt gewesen war. »Hast wohl noch mal Glück gehabt.«


    »Ohne dich würde ich nicht mehr leben.«


    »Stimmt, du schuldest mir was. Ein netter Gedanke. Ich werd bei Gelegenheit darauf zurückkommen und dich daran erinnern.«


    Es dauerte ein paar Minuten, die sich endlos anfühlten, bis das Geballere aufhörte und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit Stille einkehrte. Sie stand auf und bewegte sich auf die Tür zu.


    »Geh nicht raus«, sagte der Wolf. »Wir wissen noch nicht, wer gewonnen hat.«


    Das stimmte allerdings. Vielleicht war es noch nicht vorbei.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mit geschlossenen Augen lag Krus auf dem Rücken und genoss die orale Abschiedsvorstellung von Ebly, der Prostituierten, die er hatte kommen lassen, als sein Handy klingelte. Schon wieder und schon wieder Temm, wie der Klingelton verriet. Zum sechsten Mal innerhalb von zwei Minuten. Wie sollte er da bitte schön zum Abschluss kommen? Blind tastete Krus über den Nachttisch und fingerte nach dem Störobjekt.

  


  
    »Was?«, bellte er hinein. »Und wenn es nicht extrem wichtig …«


    »Lykomorphe in der Klinik«, schnauzte Temm zurück.


    »Bin schon unterwegs.«


    Okay, das mit der Abschiedsvorstellung hatte sich erledigt. Zum Glück kannte Ebly das. War nicht das erste Mal, dass sein Job sie unterbrochen hatte. Er würde sie trotzdem voll bezahlen müssen. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass sie es nicht zu Ende bringen konnte.


    Krus stieg aus dem Bett und schlüpfte in seine Lederklamotten.


    »Kann ich duschen, bevor ich gehe?«, fragte sie.


    »Klar. Und das mit der Kohle …«


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zahl beim nächsten Mal.«


    Da lag der Vorteil eines Stammkunden. Falls erforderlich, wurde einem auch mal Kredit gewährt.


    Er traf Temm auf dem Klinikparkplatz. Temm hing an seinem Handy und schien entweder zuzuhören oder auf etwas zu warten.


    »Scheiße«, fluchte Temm. »Ich erreich Gor nicht. Der Arsch hat sein Handy ausgeschaltet.«


    »Skall?«


    »Dasselbe.«


    »Fuck. Was wissen wir?«


    Temm setzte ihn ins Bild, während sie über den Parkplatz auf den Haupteingang zu rannten. Ein Krieger hatte Temm verständigt, nachdem das meiste gelaufen war. Einen Lykomorphangriff abzuwehren war Sache der Krieger. Die Jäger wurden anschließend nur noch zum Aufräumen gebraucht, sprich, um die überlebenden Werwölfe festzunehmen, sofern es welche gab.


    Mit ihren Waffen im Anschlag betraten sie das Gebäude. Sicher war sicher, selbst die Krieger übersahen zuweilen den einen oder anderen Feind. Hier schienen sie ganze Arbeit geleistet zu haben. Die Lykomorphe davor allerdings ebenfalls.


    Bereits rund um die Rezeption glich der Anblick eher einem Schlachtfeld als einem Klinikeingangsbereich. Überall lagen Leichen verstreut, viele bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Das waren die Dessla. Die mehr oder weniger unversehrten Toten waren entweder Lykomorphe oder andere Personen, die das Unglück gehabt hatten, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein.


    »Inkia ist hier«, informierte er seinen Kollegen, während sie über die Leichname stiegen.


    Temm blieb stehen und atmete tief durch. »Dann werden wir uns die weiblichen Opfer genauer ansehen müssen. Scheiße. Irgendwie mochte ich sie.«


    Seltene Worte von Temm. Eigentlich mochte er niemanden. Aber Inkia war was Besonderes, das hatte Krus schon am eigenen Leib festgestellt. Ihre Blicke waren nie voller Ekel und Abscheu, wie bei den meisten anderen Frauen, sie behandelte ihn immer, als gäbe es seine Entstellung nicht. Und über Temms Bärbeißigkeit ging sie ebenfalls hinweg, als bemerkte sie sie nicht. Darum verweigerte sich Krus dem Gedanken, sie könnte tot sein. Sie durfte einfach nicht tot sein. Punkt.


    Viel hatten die Krieger nicht zum Festnehmen übrig gelassen, aber bei Lykomorphen ging man besser auf Nummer sicher. Die Drecksviecher hatten die blöde Angewohnheit, sich tot zu stellen, um einem dann eine Kugel in den Rücken zu jagen. Deshalb überraschten die gezielten Kopfschüsse nicht, die manche Leichen zusätzlich zu ihren sonstigen Verletzungen hatten.


    Nach dem Durchsuchen des Erdgeschosses trennten sie sich, um schneller voranzukommen. Temm nahm die unteren, er die oberen Stockwerke. Er fing ganz oben an und arbeitete sich systematisch nach unten durch. Viele der hastig eingesteckten Kabelbinder für den ersten, schnellen Bedarf brauchte er nicht, weil er nur ein paar überlebende Lykomorphe fand.


    Von Inkia fand er allerdings keine Spur. Vielleicht war sie nach draußen entkommen und versteckte sich dort, war womöglich bereits auf dem Weg nach Hause.


    Im ersten Stockwerk bot sich ihm im Gang dasselbe Bild wie in den anderen Etagen. Leichen auf dem Boden. Überall Blutlachen. Krus kam sich vor wie in einer Metzgerei. Diese verdammten Lykomorphe. Bevor er anfing, die Zimmer zu durchkämmen, holte er tief Luft.


    »Inkia?«, rief er den Gang entlang. »Inkia, bist du hier?«


    »Krus?« Eine Tür ging auf und eine Gestalt erschien im Rahmen. Eine Gestalt, die wie der Blitz auf ihn zugeschossen kam, sobald sie ihn sah. »Krus!«


    Inkia sprang ihn an, bevor er wusste, wie ihm geschah. Er konnte sie nur noch auffangen. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, ihre Beine um seine Hüften und sie vergrub aufschluchzend das Gesicht in seiner Halsbeuge. Erleichtert schloss er die Augen und hätte beinahe ebenfalls angefangen zu heulen. Er musste seinem Anführer keine Leiche zurückbringen. Gor würde den Schmerz des Verlusts nicht tragen müssen, so wie er es nach dem Tod seiner Tasha gemusst hatte. Dessmon sei Dank.


    Vorsichtig lockerte er den Griff unter Inkias Gesäß und sie löste die Umklammerung ihrer Beine. Doch auch, als sie festen Boden unter den Füßen hatte, blieb sie an ihn gedrückt stehen. Sie begann zu zittern. Ein sicheres Zeichen, dass Schock und Anspannung nachließen. Er konnte nichts tun, als ihr tröstend über den Rücken zu streichen.


    Genau so fand Temm sie, als er einige Augenblicke später aus dem Treppenhaus kam. Bei Skall hätte das mit Sicherheit zu irgendeinem blöden Kommentar geführt, Temm hingegen schickte ihm bloß einen erleichterten Blick. Er war sichtlich ebenso froh wie Krus, dass Inkia lebte, und machte sich sofort daran, Krus’ Job zu übernehmen, sämtliche Räume zu durchsuchen.


    Einige Minuten später gesellte sich Temm erneut zu ihnen. Inkias Position war unverändert und, Himmel und Hölle, es tat gut, sie im Arm zu halten. Lange her, dass er so was getan hatte.


    »Ach nee«, sagte Temm, als sein Handy klingelte und er aufs Display sah. Dann ging er ran. »Schön, dass du dich mal meldest. Wo steckst du? Mit Skall, aha. Kein Wunder, dass ich euch nicht erreicht hab. Nichts Besonderes. Nichts, was noch deiner Aufmerksamkeit bedürfte, weil Krus und ich es schon erledigt haben. Nur ein paar Lykomorphe, die die Klinik in ein Schlachthaus verwandelt haben. Inkia ist … Gor. Gohor. GOR. Halt, verdammt noch mal, endlich die Luft an. Inkia steht neben mir. Ihr ist nix passiert. Ja, sie ist unverletzt, soweit ich es beurteilen kann. Hat ’nen Mordsschreck, aber ansonsten geht’s ihr gut. Nein, du musst nicht kommen. Ich sag’s ihm. Klar, mach ich. Ciao.«


    Temm legte auf, verdrehte die Augen und zeigte sein mehr als seltenes Amüsement-Grinsen, das nur mit viel Fantasie als solches erkennbar war. »Da geht jemandem gerade mächtig die Muffe. Akuter Fall von Herz in der Hosentasche, würd ich sagen. Du sollst sie umgehend nach Hause bringen, mit großer Betonung auf umgehend. Los, zisch ab, ich kümmere mich hier um den Rest.«


    »Ohne Ohny geh ich nirgendwo hin«, nuschelte Inkia an seiner Brust. »Sie ist im Lüftungsschacht der Toilette.«


    Er blickte zu Temm, der langsam den Kopf von rechts nach links und wieder zurück bewegte. Wer immer diese Ohny war, sie lebte nicht mehr.


    Inkia hob den Kopf und sah ihn an. Tränen schossen in ihre Augen, als sie begriff, was das Schweigen bedeutete.


    »Tut mir leid«, flüsterte er, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


    Die Knie unter Inkia gaben nach. Jetzt forderte das Geschehen seinen Tribut von ihr. Ihre Kräfte, sowohl die mentalen wie auch die körperlichen, waren aufgebraucht.


    Er hob sie auf seine Arme und trug sie hinaus. Hoffentlich machte sie unterwegs nicht die Augen auf. Sie sollte nicht sehen, durch was er da watete.
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    Gors Hände zitterten derart stark, dass ihm das Handy aus den Fingern glitt. Der Teppich dämpfte das Aufprallgeräusch. Mit den Händen begnügte sich das Zittern jedoch nicht. Es wanderte die Arme hinauf, über den Brustkorb, und als es die Beine erreichte, musste er sich an die Wand lehnen, um nicht in sich zusammenzusacken.

  


  
    Lykomorphe, Klinik, Inkia.


    Er bekam keine Luft, sein Hals war wie zugeschnürt. Kalter Schweiß brach auf seiner Stirn aus und lief ihm die Schläfen hinunter. Langsam rutschte er an der Wand entlang und merkte nicht mal, als sein Hintern auf dem Boden aufschlug.


    »Ist Ihnen nicht gut?« Die Frau mittleren Alters, die beim Verlassen des Restaurantwaschraums fast über ihn gestolpert wäre, beugte sich besorgt zu ihm herunter.


    Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Er hörte sie auch nicht, hätte ihr aber sowieso nicht antworten können, weil er hyperventilierte.


    Lykomorphe, Klinik, Inkia.


    Die Welt begann, sich zu drehen. Er würde ohnmächtig werden, keine Frage, und es war ihm scheißegal. Vielleicht war der Panzer, der auf seiner Brust parkte, ja weitergefahren, wenn er wieder zu sich kam.


    Der Schlag gegen sein Kinn traf ihn unvorbereitet, wirkte auf seine Sinne aber wie der Druck der Reset-Taste auf einen PC. Eine Frau schrie empört auf, ein Mann lieferte sich ein Wortgefecht mit Skall.


    »Ich weiß, wie das ausgesehen hat«, schnauzte der den Mann gerade an. »Aber ich muss ihn wachhalten. Glauben Sie mir, ich hab Erfahrung damit. Ist nicht der erste Anfall dieser Art, den er hat.«


    Ach ja? Gor erinnerte sich nicht daran, so was schon mal erlebt zu haben. Wann sollte das denn gewesen sein?

  


  
    »Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte die Frau.


    Gor versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein mühevolles Stöhnen und Ächzen zustande.


    »Nicht nötig«, antwortete sein Cousin. »Aber ein Glas Wasser wär gut.«


    Als sein Blick wieder klar wurde, sah er Skall neben sich knien, der genauso besorgt aussah, wie die ältere Frau geklungen hatte.


    »Hey, mein Großer, willkommen zurück.« Skall hielt ihm besagtes Wasserglas an die Lippen und wartete, bis sich der Menschenauflauf um sie beide zerstreut hatte, bevor er eine Hand auf Gors Schulter legte. »Was, in Dessmons Namen, ist passiert?«


    Noch immer versagte ihm die Stimme ihren Dienst. Mehr als ein heiseres »Temm« brachte Gor nicht heraus.


    Sein Cousin wurde blass. »Ist ihm was zugestoßen?«


    Gor schüttelte den Kopf. »Anrufen.«


    Skall stand auf, zog sein Handy aus der Tasche und wählte. Während er Temms Erläuterung zuhörte, zog er seine Augenbrauen nach oben. Sein Blick auf Gor wurde fragender. Schließlich legte er auf.


    »Na, dann bringen wir dich mal nach Hause«, sagte er, griff ihm unter die Achseln, legte sich einen von Gors Armen um die Schultern und hievte ihn in die Senkrechte zurück. »Kommst du allein bis zum Auto oder muss ich dich stützen?«


    »Wenn du das irgendjemandem erzählst …«


    »Röstest du mich bei lebendigem Leib, ich weiß. Als ob ich damit hausieren gehen würde. Für was hältst du mich eigentlich, ein Arschloch?«


    Kein dummes Gequake, keine überflüssigen Fragen. Ja, wenn es darauf ankam, konnte sich Skall wie ein normaler Freund verhalten, und einen Freund konnte Gor gerade ziemlich gut gebrauchen.
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    Die Autofahrt verlief schweigend. Nicht, dass Inkia schwermütig aus dem Fenster gestarrt und ihren trübsinnigen Gedanken nachgehangen hätte, sie sagte nur nichts mehr. Ein herzhaftes, entschiedenes Schnäuzen nach dem Einsteigen, dem eine ausführliche Schilderung des Erlebten folgte, das war’s, und Krus war nicht der Typ für Smalltalk.

  


  
    Temm rief an und informierte sie, dass die meisten Ärzte und Schwestern es geschafft hatten, unbemerkt aus dem Hauptgebäude zu schleichen und sich bei den Wempyren im Nebengebäude zu verstecken. Die hatten es für besser gehalten, sich aus dem Konflikt rauszuhalten, statt für ihre Busenfreunde Partei zu ergreifen. Diese Mitteilung kommentierte Inkia ebenfalls nur mit einem knappen ‚Gut‘.


    Inkia erinnerte ihn an seine verstorbene Tasha. Die war ganz ähnlich gewesen. Wieso sich über Dinge aufregen, die man sowieso nicht ändern konnte? Und im Nachhinein machte das noch weniger Sinn. Lieber die Ärmel hochkrempeln und den Blick nach vorn richten. Exakt so schätzte er Inkia ebenfalls ein. Sie war stark, wie alle früheren Leibeigenen oder doch die meisten von ihnen. Zartbesaitete Leibeigene hatten nie lange überlebt, und nachdem der König das Leibeigentum abgeschafft hatte, war das Leben für sie sogar noch härter geworden. Er empfand Respekt für jeden, der es geschafft hatte, sich ein eigenes Leben aufzubauen und besser, als gerade eben so durchzukommen. Inkia zählte ohne Zweifel dazu.


    In der Garage blieb sie neben Gors Z4 stehen und ließ ihre Fingerspitzen über den Lack des vorderen Kotflügels gleiten. Er kümmerte sich nicht weiter darum. Dass sein Hybrid im direkten Vergleich mit einem Flitzer wie dem Z4 keine Begeisterungsstürme auslöste, überraschte ihn nicht. Selbst einer Frau wie Inkia, für die Materielles lediglich eine untergeordnete Rolle spielte, gefiel eine Sportkarre besser als ein Straßenwagen. Und der Z4 machte ja auch wirklich was her. Er schloss die Stahltür zwischen Garage und Haus auf, als er sie flüstern hörte: »Er ist nicht mal selbst gekommen.«


    Er drehte den Kopf und blickte über die Schulter zu ihr zurück. Wow. Selbst, als ihr klar geworden war, dass ihre Freundin den Überfall nicht überlebt hatte, hatte in ihrem Gesicht kein derart trauriger Ausdruck gestanden. Mit ihren geschlossenen Lidern sah sie aus, als würde sie weinen wollen. Doch dann schüttelte sie den Kopf, zuckte mit den Achseln und kam zu ihm herüber. Gemeinsam gingen sie ins Haus.


    Das Trappeln von Krallen auf Stein und ein Gemisch aus Bellen und freudigem Winseln kündete davon, dass ihre Ankunft nicht unbemerkt geblieben war. Das Rudel kam geschlossen in den Eingangsbereich geschliddert, um sein Herrchen zu empfangen. Nein, nicht das Herrchen, sondern seinen weiblichen Gast. Alle, ohne Ausnahme, überfielen Inkia mit freudigem Geheul. Die wusste bei dem Ansturm gar nicht, welchen der treulosen Hausgenossen sie zuerst begrüßen sollte. Wie üblich fiel ihre Wahl auf LSM, der ihr allerdings auch keine Chance ließ, sich für einen anderen zu entscheiden. Sogar Wuff ignorierte Krus und widmete seine Aufmerksamkeit zuerst Inkia. Tja, Ladies first. Wuff war eben ein Gentleman, was man von seinem Dosenöffner nicht gerade behaupten konnte. Ein kleiner Anflug von Eifersucht überkam ihn, als er Inkia von seinen Hunden umringt sah, dabei wusste er nicht mal genau, ob ihn lediglich störte, dass sie nicht als erstes zu ihm gekommen waren, oder ob es nicht vielmehr an der Art und Weise lag, wie LSM die Augen rollte, während Inkia ihn hinter den Ohren kraulte.


    »Ich mach mir was zu essen«, sagte sie, nachdem sich das Rudel beruhigt hatte. »Willst du auch was?«


    »Essen? Ich glaub nicht, dass ich was runterbekomme.«


    Sie lächelte. »Weißt du, wenn was Schreckliches passiert, brauche ich was, das mich erdet und mir das Gefühl von Normalität zurückgibt. Essen hat sich da als am effektivsten erwiesen.«


    »Ich spül mir die Bilder eines solchen Tages lieber mit was Flüssigem aus dem Kopf. Zwei, drei Gläser Red Breast und die Welt sieht schon ganz anders aus. Heute werden’s wohl fünf bis sechs Gläser oder ’ne ganze Flasche.«


    »Was dagegen, wenn ich mir nach dem Essen auch ein Glas genehmige?«


    »In meiner Gesellschaft?«


    »In wessen sonst?«


    Jeder andere wäre ein besserer Gesellschafter als er, außer Temm vielleicht. Sogar Theo könnte sie besser unterhalten, und Manus würde es garantiert lieber tun.


    Er wollte Inkia schon darauf hinweisen, überlegte es sich aber anders.


    »Du findest mich und die Flasche im Salon.«


    Sie nickte und bog in die Küche ab. Er ging nach oben, um sich vor dem gepflegten Besäufnis umzuziehen.


    Auf der Balustrade im ersten Stock fand er Gor, der bereits in seine Freizeitklamotten geschlüpft war, sich am Geländer festhielt und sichtlich nicht wusste, was er tun sollte. O Mann, in einem solchen Zustand hatte er den Anführer bisher noch nicht gesehen. Gor war nie ratlos. Das passte gar nicht zu ihm.


    »Manus hat recht«, sagte er, während er auf Gor zuging. »Inkia ist eine tolle Frau.« Neben seinem Boss blieb er stehen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du solltest eine Entscheidung treffen, Gor, bevor das Leben sie dir abnimmt und für dich entscheidet.«


    Eine Antwort wartete er nicht ab. Gor sah ohnehin nicht aus, als würde er ihm eine geben wollen. Er verstand Gor nicht. Er, an Gors Stelle, müsste nicht lange überlegen, was er tun wollte, aber na ja, er war nicht Gor und auch nicht an Gors Stelle.
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    Als Gor im Türrahmen der Küche stand, schlotterten ihm die Knie. Seit seiner mega-peinlichen Panikattacke in dem Restaurant hatten sie damit noch gar nicht aufgehört, obwohl er wusste und jetzt auch sah, dass Inkia unverletzt war. Die Angst um sie war ihm entsetzlich tief durch Mark und Bein gefahren und das ausgeschüttete Adrenalin in seinem Blut hatte sich noch nicht abgebaut.

  


  
    Was Inkia da gerade in der Pfanne brutzelte, roch nach Eiern mit Speck, aber selbst wenn er hungrig wäre, was nach dem Essen mit Skall definitiv nicht der Fall war, könnte ihn das jetzt nicht hinterm Ofen vorlocken. Ihr Anblick lenkte ihn von allem anderen ab.


    Sie trug noch ihren weißen Klinikkittel mit den blauen Nähten und dem gelben Kragen, der sie unnahbar erscheinen ließ, gleichzeitig aber auch unheimlich sexy machte, weil er eng anlag und ihre Figur betonte. Er konnte sich nicht an ihr sattsehen. Bei Dessmon, fast hätte er diesen Anblick durch die Lykomorphe verloren. Zum zweiten Mal. Jetzt verschlang er sie mit den Augen, konnte den Blick kaum von ihrem Hintern abwenden.


    Er wollte zu ihr hinübergehen, seine Hände auf ihre lockenden Hinterbacken legen und hineinkneifen, damit sie dieses entzückende Quietschen von sich gab, das sie früher dabei gemacht hatte, bevor sie sich an ihn lehnte und er sie von hinten umarmte. Damals, als die Welt noch in Ordnung und derartige Aktionen reine Neckerei zwischen ihnen gewesen war, die nichts Sexuelles an sich gehabt hatten, weil sie beide damals noch keinen Sexualtrieb gehabt hatten.


    Anschließend, wenn er lang genug in ihrer Nähe zugebracht und ausreichend in ihrem Duft gebadet hatte, wollte er sie vom Kopf bis zu den Zehen inspizieren, um sicherzugehen, dass sie wirklich nicht den kleinsten Kratzer davongetragen hatte. Dann wollte er ihr sagen, wie viel Angst er um sie gehabt hatte und wie glücklich er war, dass ihr nichts passiert war. Während er sie im Arm hielt, wollte er sie mit Küssen ersticken, die er nur unterbrechen würde, um ihr zu sagen, wie viel sie ihm bedeutete, dass jede Sekunde ohne sie eine Qual war und der Gedanke, ohne sie weiterzuatmen, völlig absurd. Er wollte sie festhalten, um sie nie wieder loszulassen.


    Das alles wollte er tun, während er sie von der Tür aus beobachtete. Nichts davon tat er.


    Inkia schaltete den Herd ab und schaufelte den Pfanneninhalt auf einen auf der Arbeitsfläche bereitstehenden Teller. Sie aß, wo sie stand, setzte sich nicht mal an den Tisch.


    »Du wirst da nicht mehr hingehen.«


    Mit einem Aufschrei fuhr sie herum und starrte ihn aus großen Augen an. Ihre Hand war an ihre Kehle gefahren. Jetzt stieß sie hörbar die angehaltene Luft aus.


    »Gott, du hast mich zu Tode erschreckt. Ich hätte einen Herzinfarkt kriegen können.«


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Du gehst nicht mehr in die Klinik.«


    »Spinnst du? Grade jetzt brauchen sie da jede Hand. Natürlich gehe ich wieder hin, sobald die Aufräumarbeiten abgeschlossen sind.«


    »Nein.«


    »Und warum nicht?«


    Weil es zu gefährlich war. Weil der unwahrscheinliche Fall eintreten könnte, dass die Lykomorphe es noch einmal versuchten, und es ihnen dann gelingen könnte, ihm Inkia wegzunehmen. Weil ihn allein die Vorstellung verrückt machte, sein Blut in die Zehen sacken ließ und ihn in die Knie zwang. Weil er vor Angst, sie zu verlieren, beinahe starb.


    »Weil ich es dir verbiete.«


    »Ach so, weil du es verbietest. Na, dann ist ja alles klar.« Inkia stemmte die Fäuste in ihre Seiten. »Soll ich dir mal was sagen? Das interessiert mich Nüsse. Ich hab die Schnauze gestrichen voll davon, dass irgendwelche dahergelaufenen Typen ständig meinen, bestimmen zu können, was ich tun und lassen darf, obwohl sie das überhaupt nichts angeht.«


    Irgendwelche dahergelaufenen Typen? Er war doch nicht irgendwer! Und was hieß hier dahergelaufen?


    »Erst hat sich Slim zu meinem Herrn und Meister aufgeschwungen und zweihundertachtzig Jahre lang versucht, mir seinen Willen aufzuzwingen. Und jetzt kommst du mit dem gleichen Mist um die Ecke, nachdem du dich über dreihundert Jahre einen alten Scheiß für mich interessiert hast. Aber da spiel ich nicht mit. Ob du mir irgendwas verbietest oder erlaubst, geht mir rechts und links am Hintern vorbei. Nur für den Fall, dass du den Knall vor dreißig Jahren nicht gehört hast, Gor, der König hat das Leibeigentum abgeschafft. Seitdem lebe ich mein eigenes Leben und treffe meine eigenen Entscheidungen, und ich habe nicht vor, daran etwas zu ändern. Also schieb dir dein Verbot sonst wohin.«


    Holla die Waldfee. Da wurden ja Geschütze aufgefahren. Bei Dessmon, wenn das Thema nicht so verdammt ernst wäre, das kämpferische Funkeln in Inkias Augen, ihre geblähten Nasenflügel und der verbissene Ausdruck um ihre Lippen würden ihn tierisch anmachen. Ach, zum Teufel mit dem Ernst des Themas. Es machte ihn an. Sie machte ihn an. Und es war Zeit, sich schleunigst in Sicherheit zu bringen.


    »Du wirst nicht in die Klinik zurückkehren. Notfalls sperre ich dich ein, um dich daran zu hindern.«


    »Dazu hast du kein Recht.«


    »Ich habe jedes Recht. Ich bin immer noch dein Inkobal.« Er drehte ihr den Rücken zu, um den Ort des Geschehens zu verlassen, denn mit diesem Argument war die Diskussion beendet.


    »Bist du nicht«, rief sie ihm hinterher und er verharrte mitten in der Bewegung. »Ich hab lesen gelernt und es nachgeschlagen. Das Brandzeichen macht mich zwar zu deiner Luwan, aber dich noch nicht zu meinem Inkobal. Dazu fehlt ein entscheidender Punkt, Gor. Die Inbesitznahme.«


    Auf dem Absatz machte er kehrt und sah gerade noch, wie Inkia in der Speisekammer verschwand. Ein Schritt in die Küche hinein, dann noch einer und noch einer. Erst langsam, dann immer schneller, bis er direkt hinter Inkia stand, als sie sich umdrehte, nachdem sie die restlichen Eier zurück ins Regal gestellt hatte, und er hielt nicht an, bis er sie gegen die Wand gedrängt hatte.


    »Das«, zischte er durch zusammengebissene Zähne, »kann man ändern.«


    Mit beiden Händen packte er ihren Kittel am Ausschnitt und zerrte ihn auseinander. Druckknöpfe waren eine verdammt praktische Erfindung, noch praktischer war es, wenn ein Kleidungsstück von oben bis unten damit versehen war. Binnen einer Sekunde stand Inkia entblößt vor ihm, da sie, wie immer keine Unterwäsche trug.


    Als er die Hände auf ihre Brüste legte, spürte er, wie sich der Schalter in seinem Kopf umlegte, der den Verstand und die Vernunft ausknipste und stattdessen den Autopilot Trieb startete.


    Der Geruch nach Jasmin, der ihn umhüllte, raubte ihm beinahe sämtliche Beherrschung. Er presste sich an ihren Körper und senkte die Lippen auf ihren Hals. Mit dem letzten bisschen Zurückhaltung war es jedoch vorbei, als ihr Geruch sich verstärkte. Er wusste zu genau, was das bedeutete. Ihr Körper reagierte auf ihn. Ihr Atem ging schneller, als er über ihren Hals leckte, und besiegelte ihr Schicksal damit vollends.


    Er drehte sie um, sodass sie mit dem Gesicht zur Wand stand, und riss ihr den Kittel vom Leib, bevor er sich erneut an sie drängte. Mit der linken Hand knetete er ihre Brüste, die rechte wanderte über ihren Bauch hinunter zu der einzigen Stelle, die im Augenblick zählte.


    Sie stützte sich mit den Händen an der Wand ab und machte keine Anstalten, sich gegen ihn aufzulehnen oder gar zu wehren. Als seine Finger ihr Ziel erreicht hatten, bewegte sie ein Bein ein kleines Stück zur Seite und öffnete ihm ihren Schoß. Seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und sie ließ seufzend ihren Kopf gegen seine Schulter fallen.


    Das war’s. Nichts und niemand würde ihn jetzt noch aufhalten können. Nicht Inkia, nicht Lyssa, kein Erdbeben, nichts. Nicht mal er selbst und, scheiße, warum sollte er?


    Die Mördererektion, die er gegen ihr Gesäß presste, hatte sich ohnehin bereits einen Weg aus dem Bund gebahnt, jetzt ließ er sie endgültig frei, indem er die Jogginghose auf seine Schenkel herunterzog. Anschließend drehte er Inkia leicht nach rechts, seitlich von der Wand weg, legte die linke Hand zwischen ihre Schulterblätter und drückte ihren Oberkörper nach unten.


    Immer noch keine Spur von Widerstand, sie ließ alles zu.


    Mit einem geschmeidigen Stoß drang er in sie ein. War in der Waschküche die Berührung durch ihre Hand wie ein Stromschlag aus der Steckdose gewesen, kam jetzt ein komplettes E-Werk über ihn, die Entladung sämtlicher Blitze eines Sommergewitters auf einmal. Auf der ganzen Welt gab es keinen besseren Ort, an dem er sein könnte, und keinen anderen, an dem er sein wollte. Verzückung pur, anders konnte man nicht nennen, was er empfand. Seine Lust stieg ins schier Unermessliche. Und die Ekstase, in die er bereitwillig glitt, machte sich in einem Schrei Luft, als sie über ihn schwappte und Besitz von ihm ergriff.
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    Wo zum Henker steckte Gor?

  


  
    Dass er zu Hause war, hatte Lyssa mitbekommen, aber sie fand ihn nicht. Wie sollte sie da an der weiteren Umsetzung ihres Planes arbeiten? Das ging ohne ihn nun mal nicht.


    Ein Schrei aus der Küche, der entfernt klang, als könnte er von Gor gewesen sein, lockte sie ins Erdgeschoss. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, warum sich Gor in der Küche herumtreiben sollte, aber nachsehen schadete sicher nicht. Vielleicht hatte er Hunger bekommen und sich beim Zubereiten verletzt. Dann könnte sie sich gleich von ihrer fürsorglichen Seite präsentieren.


    In der Küche war niemand. Auf dem Herd befand sich eine benutzte Pfanne, links daneben auf der Arbeitsplatte ein Teller, dessen Inhalt nicht aufgegessen worden war. Ansonsten war der Raum leer. Die Tür zur Vorratskammer stand offen. Von dort drangen seltsame Geräusche an ihr Ohr.


    Neugierig durchschritt sie die Küche und ging auf die Kammer zu. Kurz, bevor sie die Türe erreichte, hörte sie weitere Laute. Das Stöhnen eines Mannes, gepaart mit dem Wimmern einer Frau. Zusammen ergab das eine ziemlich eindeutige Geräuschkulisse, die sie eigentlich hätte veranlassen müssen, sich dezent zurückzuziehen. Eine böse Vorahnung jedoch trieb sie weiter.


    Ein Blick in die Kammer ließ die Ahnung zur Gewissheit werden. Gor und Inkia.


    Inkias Oberkörper hing zur Hälfte zwischen dem obersten und zweiten Regalboden. Mit der linken Hand hielt sie sich am obersten Boden fest, die rechte umklammerte den vorderen Pfosten des Metallregals, das im Rhythmus von Gors Hüftschwüngen gegen das Regal daneben stieß. Inkias zugekniffene Augen und die gekräuselte Nase standen im krassen Gegensatz zu ihrem geöffneten Mund. Würde sie nicht immer wieder mit der Zunge über ihre Lippen fahren, man könnte ihre Mimik auch für den Ausdruck von Qual und das Wimmern für Schmerzenslaute halten. So stand für Lyssa jedoch fest, dass es Zeichen von Lust waren.


    Gor stand hinter Inkia, ihr Becken fest umgriffen. Bei jedem Aufeinandertreffen der beiden Leiber stieß Inkias Kopf gegen eine im Regal stehende Packung, die schließlich nachgab und umkippte. Mehl rieselte aus einer Öffnung auf den Boden, aber nur Lyssa nahm davon Notiz. Das Muskelspiel aus Anspannen und Lösen von Gors Gesäßmuskulatur geschah in immer rascherer Abfolge, und je schneller und ruckartiger seine Bewegungen wurden, umso mehr schwollen Stöhnen und Wimmern an.


    Als Gor den Kopf in den Nacken warf und einen ähnlichen Gesichtsausdruck zur Schau stellte wie Inkia, war für Lyssa das Maß des Erträglichen überschritten. Sie drehte sich von der abscheulichen Szene weg. Ihr Blick fiel auf den Messerblock und für den Bruchteil einer Sekunde spielte sie mit dem Gedanken, eines der Messer zu nehmen und Gor oder Inkia oder beide zu erstechen. Sie verwarf den Gedanken ebenso schnell, wie er aufgeblitzt war. Erstechen ging zu schnell.


    Wie ferngesteuert kam sie sich vor, als sie aus der Küche stakste, begleitet vom Crescendo der Lustschreie, die Gor ausstieß, deren Klang sie nie wieder aus dem Kopf zu bekommen glaubte.


    Egal, was sie versucht und getan hatte, zu mehr als einem Keuchen hatte es bei Gor nicht geführt. Ihre Bemühungen der vergangenen Nacht hatten ihn ebenso wenig zum Stöhnen gebracht wie alles andere. Diese Laute kannte sie von ihm nicht, nicht mal, wenn er kam. Und diese Leidenschaft in seinem Gesicht. Auch die war Lyssa bis dato völlig fremd gewesen.


    Der Gedanke, Inkia zu erstechen, war immer noch sehr verlockend. Doch so leicht würde das Miststück nicht davonkommen. Die Vorstellung, sie leiden zu lassen und leiden zu sehen, war tausendmal besser, als sich Inkias Tod auszumalen. Lyssa fühlte sich über alle Maßen gedemütigt. Sie wollte Rache.


    Und wer konnte sich etwas Passenderes ausdenken als Mutter? Niemand. Als sich der Schleier des Schocks hob, griff sie deshalb als Erstes zu ihrem Handy.


    Diese Hure Inkia würde den Tag, an dem sie Lyssa in die Quere gekommen war, noch bitter bereuen. Dafür würde Mutters Rat schon sorgen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Unzählige Male in den vergangenen dreihundert Jahren hatte sich Inkia in den qualvoll einsamen Nächten in Slims Haus vorgestellt, wie es sich wohl anfühlen würde, Gor in sich zu spüren. In dem Bewusstsein, es nie zu erfahren, stets eine bittersüße Vorstellung, die sie versuchte, beiseitezuschieben und doch festzuhalten.

  


  
    Die Realität übertraf jede Vorstellung um ein Tausendfaches.


    Jetzt verstand Inkia, warum sich etliche Frauen, die einem jüngeren Partner versprochen waren, vor der Zusammenführung diverse Hilfsmittel einführten, um sich darauf vorzubereiten. Sie hatte das nie getan. Wenn sie das Original nicht haben konnte, wollte sie auch nichts anderes.


    Das Eindringen. In dieser Art hatte sie es nicht erwartet. Nicht unangenehm, nicht schmerzhaft, nur überraschend anders als gedacht. Gor war nicht ruckartig, zögernd oder mit einem heftigen Stoß, sondern in einer fließenden Bewegung in sie eingedrungen, und sie hatte gespürt, wie ihr Inneres ihm Platz gemacht, sich für ihn gedehnt hatte.


    Inbesitznahme. Ja, dieses Wort traf es wie den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf. Aber anders als das Wort, das einen negativen Beigeschmack hatte und nach Sklaverei, nach feindlicher Übernahme klang, fühlte sich die Wirklichkeit … himmlisch an.


    Gor füllte sie vollständig aus, und als er sich zu bewegen begann, übertrug sich dieses Gefühl von ihrem Körper auf ihre Seele. Aus vollständig wurde vollkommen. Sie gehörte ihm, jetzt und für immer, mit allem, was sie hatte, mit allem, was sie war, und es würde niemals anders sein.


    Zeit und Ort lösten sich auf, während seine Bewegungen heftiger wurden und eine Hitze verursachten, die stetig anstieg. Sie brannte lichterloh, jede Zelle eine eigene Feuerstelle, deren Kohlen nicht rot glühten, sondern weiß. Würde sie später feststellen, dass das Metallregal, an dem sie sich festklammerte, geschmolzen war, es würde sie nicht überraschen.


    Obwohl das Ambiente extrem von dem abwich, wie sie sich den Akt ausgemalt hatte, könnte sie bis in alle Ewigkeit in diesem köstlichen Moment verharren, in dem sie Gor so nahe war, wie es nur irgend ging. Spüren, wie er sich an ihre Hüftknochen klammerte, fühlen, wie er sich immer wieder zurückzog, um erneut in sie vorzustoßen, die Schauer erleben, die seine Bewegungen auslösten, genießen, wie sich ihre Lust mit jeder Sekunde steigerte, hören, wie auch er in seiner Leidenschaft aufging.


    Doch wie alles Schöne, war auch das viel zu schnell vorbei.


    Ein letzter Stoß, begleitet von einem geradezu animalischen Schrei, und Gors Körper versteifte sich. Seine Finger bohrten sich beinahe schmerzhaft in ihr Fleisch, während sie spürte, wie sein tief in ihr versenktes Glied zuckte und pulsierte, während er sich in ihr verströmte.


    Zunächst entspannten sich seine Finger, dann war es, als würde sein gesamter Körper zusammensacken. Als er aus ihr glitt, fühlte sich das wie ein riesengroßer Verlust an, als würde sich ein Teil ihrer selbst mit ihm gemeinsam aus ihr zurückziehen.


    Sie öffnete die Augen, drehte den Kopf, um ihn anzusehen, und wünschte sich augenblicklich, sie hätte es nicht getan.


    Gor schwankte rückwärts bis zur Wand, an die er sich keuchend anlehnte. Er schlug sich eine Hand vor den Mund und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. War sein Gesicht von der Anstrengung gerade noch gerötet gewesen, entwich jetzt sämtliche Farbe daraus und ließ ihn bleich erscheinen. In seinem Blick lag … Entsetzen.


    »Scheiße«, presste er zwischen den Fingern hervor, dann sank sein Arm herab. Mit gesenktem Kopf und zitternden Händen zog er die Jogginghose hoch. Als er den Kopf hob und Inkia erneut ansah, hatte sich sein Blick verändert. Er war jetzt voller Abscheu. »Gottverdammte Scheiße.«


    Nach diesem herzerquickenden Kommentar rappelte er sich auf und stapfte aus der Vorratskammer, ohne sich noch einmal umzudrehen, und ließ sie mit einem Gefühl der Leere zurück.


    Scheiße, das war es für ihn, etwas, das er bereute getan zu haben. Die Erkenntnis traf sie wie ein Hieb mit einem Baseballschläger und zog sie von den Füßen. Langsam glitt sie zu Boden, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. Die Kälte, die von ihr Besitz ergriff, kam nicht daher, dass sie nackt war, sie entsprang ihrem Inneren. Scheiße.


    Welch treffende Bezeichnung für das, was sie jetzt empfand.


    Gerade noch glühend vor Hitze, zitterte sie jetzt vor Kälte. Gerade noch erfüllt, jetzt zurückgelassen wie Unrat. Gerade noch auf dem Gipfel der Gefühle stürzte sie jetzt in ein umso tieferes Tal. Wie nah Freud und Leid doch beieinanderlagen.


    Die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, fühlten sich falsch an. Sie waren warm und das konnte nicht sein, war sie doch gerade innerlich erfroren und zu Eis erstarrt.
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    Das Gästezimmer, das Krus Gor und Lyssa zugewiesen hatte, war das größte in seinem Haus und verfügte neben dem Schlafbereich mit Doppelbett und Kleiderschrank über eine gemütliche Sitzecke, bestehend aus einem runden Tisch und zwei Sesseln. Auf einem davon saß Inkia seit guten fünf Minuten Lyssa gegenüber und wartete darauf zu erfahren, weswegen sie herbestellt worden war, aber Lyssa hatte beschlossen, Inkia erst noch ein bisschen schmoren zu lassen.

  


  
    Drei Stunden waren vergangen, seitdem Lyssa in der Vorratskammer gesehen hatte, wie Inkia und Gor es miteinander trieben, und in diesen drei Stunden hatte sie so oft mit ihrer Mutter telefoniert wie in den vergangenen Tagen zusammengezählt. Zum ersten Mal gleich nach der Entdeckung, zum zweiten Mal, nachdem Gor fluchtartig aus dem Haus gestürmt war, zum dritten Mal, als ihr Inkia begegnet war, die aussah wie ein Häufchen Elend, und zum vierten und bisher letzten Mal kurz bevor sie Inkia zu diesem Gespräch gebeten hatte.


    Mutter hatte in Sachen Gor und Inkia recherchiert und allerlei Interessantes zutage gefördert, das Lyssa nun zu verwenden gedachte. In Kombination mit den Ratschlägen, die Mutter ihr zusätzlich erteilt hatte, müsste das eigentlich ausreichen, um Inkia den Todesstoß zu versetzen.


    »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.« Theatralisch laut und tief atmete sie durch und bedachte Inkia mit einem gespielt mitfühlenden Blick. »Diplomatie gehört nicht zu den Dingen, von denen ich behaupten möchte, ich hätte sie mit Löffeln gefressen.«


    »Wenn du mir was zu sagen hast, ist es mir lieber, du sagst es mir frei heraus ins Gesicht und ersparst uns beiden den Umweg von hinten durch die Brust ins Auge.«


    Sie nickte bedächtig, um Inkia zu verstehen zu geben, dass ihr das ebenfalls lieber war. Trotzdem schwieg sie einen Moment, damit Inkia den Eindruck erhielt, sie ringe um die richtigen Worte, obwohl das in Wirklichkeit gar nicht zutraf.


    »Eigentlich steht es mir nicht zu, dieses Gespräch mit dir zu führen«, sagte sie schließlich, »aber ich kann dich nicht ins offene Messer rennen lassen.«


    Inkias Unbehagen wuchs, was man daran erkannte, dass sich die Finger der in Inkias Schoß gefaltet liegenden Hände verkrampften.


    »Gor und ich, wir vertrauen einander und zwischen uns gibt es keine Geheimnisse.« Lyssa strich mit dem Zeigefinger über ihren blauen Strich und setzte ein leichtes, versonnenes Lächeln auf, um Inkia auf den Umstand hinzuweisen, dass Gor sich mit ihr vereint hatte, ohne es explizit zur Sprache bringen zu müssen. »Was dich angeht, hat er eine Weile gebraucht, um mit mir darüber zu reden, weil er noch nicht genau wusste, was zu tun ist. Das scheint sich in den letzten Stunden geändert zu haben. Dass du seine Luwan bist, hat mir Mera ja unabsichtlich bereits verraten. Vor zwei Stunden hat mich nun Gor selbst ausführlich über dich in Kenntnis gesetzt.«


    Inkia sagte nichts, stellte keine Fragen, aber sie unterbrach den Blickkontakt, als könnte sie Lyssa nicht länger in die Augen sehen.


    »Ich weiß, dass ein Überfall von Lykomorphen euch kurz nach deiner Kennzeichnung getrennt hat, bevor Gor seine Initiation durchlaufen hatte, also, bevor er dich in Besitz nehmen konnte. Du dachtest, Gor wäre bei diesem Überfall ums Leben gekommen, und er dachte das von dir zuerst auch.«


    Bei dem Wort zuerst zuckte Inkia kaum merklich zusammen, was exakt der erwarteten Reaktion entsprach und den Unterbau für Lyssas nächste Worte schuf.


    »Mera hatte gerade ein paar Tage zuvor ihren ersten Sohn geboren, als Gor erfuhr, dass du lebst. Slim hat es ihm unter die Nase gerieben, wahrscheinlich aus Neid, vermutet Gor. Er hat mit Slim eine Vereinbarung getroffen, dass er dich haben kann, solange er diskret ist und es inoffiziell bleibt, also ohne den Rat zu informieren, im Gegenzug wollte er auf alle Ansprüche verzichten und du solltest im Unklaren gehalten werden. Gor tat das, um sein geregeltes Leben mit Mera und dem Kleinen zu beschützen, weil er keine Verwicklungen durch dein plötzliches Wiederauftauchen riskieren wollte. Er ging davon aus, nie wieder von dir zu hören und dir auch nie mehr zu begegnen, vor allem, nachdem er hierher gezogen war. Da konnte er natürlich nicht ahnen, dass der König das Leibeigentum abschaffen würde. Es war ein ziemlicher Schock für ihn, dich im Krankenhaus zu treffen. Er wusste, Slim ist tot und du hast somit keinen Ernährer mehr, kommst wahrscheinlich mehr schlecht als recht über die Runden. Und du trägst sein Brandzeichen. Ein Wort von dir zum Rat genügt, um ihn in die Pflicht zu nehmen. Nur deshalb ist er auf Manus’ Vorschlag eingegangen, dich aufzunehmen. Damit du ihn gegenüber dem Rat nicht in Bedrängnis bringst, bis er eine Entscheidung getroffen hat.«


    Zu sagen, Inkia wäre beim Zuhören erblasst, würde die Untertreibung des Jahrhunderts darstellen. Inkia war weißer als die Wand hinter ihr.


    ‚Sie haben nicht miteinander gesprochen, nachdem er sie gefickt hat, sonst wäre er nicht geflüchtet und sie hätte übers ganze Gesicht gestrahlt. Kratze an ihrem Glauben an seine Liebe, und sie wird es fressen.‘ Mutter hatte recht gehabt.


    »Gor hat mir gesagt, dass er vorhin zum ersten Mal mit dir geschlafen hat.« Aufgrund von Inkias bisheriger Reaktion wusste Lyssa, dass das Eis, auf das sie sich nun begab, nicht so dünn war, wie es vor dem Gespräch ausgesehen hatte. »Damit hat er die Inbesitznahme vollzogen und du bist jetzt ein Teil seines Eigentums, mit dem er machen kann, was er will. Du musst ihm gehorchen, ob dir das, was er entscheidet und befiehlt, gefällt oder nicht. Das war der einzige Grund, aus dem er es getan hat. Weißt du, was er jetzt gerade tut? Er sucht nach einer Bleibe für dich. Er hat vor, dich wegzusperren, von der Außenwelt abzuschotten, damit du ihm keine Peinlichkeiten bereiten kannst.«


    »Wieso sagst du mir das?« Inkias Stimme war kaum mehr als ein Hauch, und es kostete einiges an Kraft, nicht sichtbar zu triumphieren.


    »Ich liebe Gor und ich bin ihm gegenüber immer loyal, aber was er jetzt macht, kann ich einfach nicht gutheißen. Der König hat das Leibeigentum nicht ohne Grund abgeschafft, und ich kann nicht dabei zusehen, wie du in die Sklaverei gehst, nachdem du drei Jahrzehnte lang ein selbständiges Leben geführt hast. Das wäre, als würde ich zulassen, dass jemand für ein Verbrechen ins Gefängnis kommt, von dem ich weiß, dass er es nicht begangen hat. Deshalb wollte ich dich warnen.«


    »Das ändert jetzt auch nichts mehr.«


    »Doch. Ich habe mit meiner Mutter telefoniert, nachdem Gor gegangen ist. Die kennt sich in solchen Dingen viel besser aus als ich. Sie hat gesagt, du könntest diesem Schicksal entgehen, wenn du das willst. Man kann nur freiwillig zur Luwan werden, und man kann nicht gezwungen werden, eine Luwan zu bleiben. Du könntest Gor bitten, dich von deinem Schwur zu entbinden, sagt Mutter. Glaub mir, nichts würde er lieber tun, weil das all seine Probleme löst, ohne irgendwelche Konsequenzen für ihn nach sich zu ziehen.«


    »Ich soll …?«


    »Du hast die Wahl. Ein Leben als Leibeigene, die ohne Kontakt zu anderen tagein tagaus darauf wartet, Befehle zu erhalten und zu befolgen, und die ab und an für körperliche Dienste in Anspruch genommen wird. Gor war recht überrascht, wie gut es ihm gefallen hat, und er meinte, wenn er dich schon durchfüttern muss, will er wenigstens eine Gegenleistung dafür.« Mutter hatte gemeint, eine Luwan könne sich nichts Schlimmeres vorstellen, als dass ihr Inkobal sie nur benutzte, ohne etwas dabei zu empfinden. Daher benutzte Lyssa es ganz absichtlich. »Oder das selbstbestimmte Leben, an das du dich sicher gewöhnt hast. Denk darüber nach.«


    »Mach ich«, sagte Inkia und stand auf. Für sie war das Gespräch beendet, und das kam Lyssa entgegen. Sie hätte im Moment nichts hinzuzufügen gewusst. »Danke.«


    »Keine Ursache«, erwiderte Lyssa und bemühte sich, nicht erleichtert auszusehen.


    Kaum war Inkia draußen, griff Lyssa nach ihrem Handy und wählte zum fünften Mal die Nummer ihrer Mutter.


    »Es hat geklappt, sie hat’s geschluckt.«


    »Hab ich dir doch gesagt. Jetzt heißt es, hoffen, dass sie die richtige Entscheidung trifft und vor allem, dass sie Gor nicht mit ihrem vermeintlichen Wissen konfrontiert. Das könnte sonst ziemlich unangenehm werden. Aber nach allem, was du mir erzählt hast, glaub ich nicht, dass sie das tut. Dazu ist sie zu stolz.«


    »Denk ich auch. Mutter, du bist unbezahlbar.«


    »Ich weiß.«
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    Nach durchwachter Nacht, die man Inkia zu ihrem Leidwesen auch ansah, brauchte es bloß noch Gors Schweigen beim Frühstück und sein Vermeiden jeden Blickkontakts mit ihr, um die Entscheidung, zu der sie sich mühsam durchgerungen hatte, endgültig zu machen. Zum Glück gingen die anderen davon aus, ihr übermüdetes Aussehen hinge mit dem Überfall der Lykomorphe auf die Klinik zusammen, sodass sie keine Erklärungen abgeben musste.

  


  
    Sie passte den Moment ab, als sich Gor in das Arbeitszimmer zurückzog, das er sich mit Krus teilte, und ging ihm hinterher.


    »Kann ich dich sprechen?«, fragte sie, bevor er die Tür hinter sich schloss.


    Gor sagte nichts, hielt ihr jedoch die Tür auf und wies auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Wortlos drückte sie sich an ihm vorbei in den Raum und setzte sich. Er folgte ihr, ging um den Schreibtisch herum und nahm auf dem Stuhl dahinter Platz.


    Himmel, er sah aus, als hätte er ebenfalls kein Auge zugemacht. Dunkle Schatten lagen um seine Augen, seine Wangen wirkten eingefallen und sein Teint war auch schon frischer gewesen. Er hatte in dem Rührei, das Theos Frau zum Frühstück bereitet hatte, ebenso lustlos herumgestochert wie sie.


    »Nun?«, fragte er, nachdem sie sich wohl seiner Meinung nach ausreichend angeschwiegen hatten.


    Gott, sie wollte den Schreibtisch zwischen ihnen beiseite kicken, aufstehen und zu ihm gehen. Durch seine Haare wuscheln, seinen Kopf an ihre Brust ziehen und ihn mit den Armen umfangen. ‚Ich liebe dich‘ sagen und ihn nach seinem ‚Ich dich auch‘ zum ersten Mal nach über dreihundert Jahren küssen.


    Von all dem war der Schreibtisch das kleinste Hindernis.


    Natürlich würde sie ihre wahren Empfindungen nicht zeigen, weil er sie nicht mehr erwiderte. Sie hatte ihn verloren, Lyssa hatte ihr das deutlich vor Augen geführt. Nicht, dass sie es nicht vorher bereits geahnt hätte, eine Ahnung war indes etwas anderes als eine Gewissheit und, verdammt, manchmal war Ungewissheit besser, weil Wissen unglaublich wehtat. So weh, dass man nur noch weinen wollte.


    »Inkia?«


    »Tut mir leid.« Inkia räusperte sich, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«


    »Entschuldigen? Wofür?«


    Dafür, dass sie unverhofft in sein Leben geplatzt war und es extrem durcheinandergebracht hatte. Dass sie Unruhe in seiner Partnerschaft gestiftet hatte. Dass er womöglich Schuldgefühle hatte, weil er sich nicht um sie gekümmert hatte, obwohl er gewusst hatte, dass sie lebte. Ja, letztlich dafür, dass sie bei dem Überfall auf sein Elternhaus nicht gestorben war.


    »Ich habe mich mit meiner Äußerung wegen der Inbesitznahme anscheinend falsch ausgedrückt, und es kam anders bei dir an, als ich es gemeint hatte. Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu irgendetwas aufzufordern oder etwas von dir einzufordern. Schon gar nicht den Vollzug einer Zeremonie, die furchtbar lange zurückliegt. Nun, es ist geschehen und« – war das Schönste, das sie je erlebt hatte – »das ist jetzt nicht mehr zu ändern, aber ich möchte, dass du weißt, dass du dich mir gegenüber zu nichts verpflichtet fühlen musst.«


    »Inkia, ich …«


    »Wir hatten einmal einen gemeinsamen Traum«, unterbrach sie ihn rasch, bevor er sie darüber informieren konnte, dass er bereits alles geregelt hatte, »aber das ist über dreihundert Jahre her, und in dieser Zeit ist viel passiert. Unsere Leben haben sich völlig anders entwickelt, als wir es uns ausgemalt hatten, sind in unterschiedlichen Richtungen verlaufen, und wir können jetzt nicht so tun, als wären die vergangenen dreihundert Jahre nicht geschehen.«


    »Für mich …«


    »Wir waren jung, fast noch Kinder, und wir kannten nur einander, da war der Traum, den wir träumten, naheliegend.« Ihre Stimme überschlug sich beinahe, so schnell sprach sie, damit er ja nicht zu Wort kommen konnte, bevor sie ihren Entschluss ausgesprochen hatte. »Aber wie das mit Träumen nun mal ist, am Morgen wacht man auf und findet sich in der Wirklichkeit wieder. Unsere Wirklichkeiten finden hier und jetzt statt, und sie haben nichts mehr mit unseren Träumen von damals zu tun. Du hast dich mit Lyssa vereint.«


    »Aber ich …«


    »Nein, Gor, sag nichts. Es ist in Ordnung, denn siehst du, auch für mich haben sich die Dinge grundlegend geändert. Ich lebe ein Leben, das ich selbst gewählt habe, und mir gefällt dieses Leben. Ich möchte es nicht ändern und du schuldest mir nichts, deshalb bitte ich dich, mich von meinem Schwur zu entbinden.«


    Gor schnappte nach Luft. Was immer er hatte sagen wollen, die Worte blieben ihm im Hals stecken, und seinen Gesichtsausdruck verblüfft zu nennen, würde es nicht annähernd treffen.


    »Warum?«


    Fragte er das jetzt im Ernst? Sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass er ausgerechnet diese Frage stellen würde. War es für ihn denn ein derart abwegiger Gedanke, dass sie die Vorstellung nicht ertragen konnte, von ihm als Last gesehen zu werden? Dass sie nicht die Einzige von ihnen beiden sein wollte, die liebte? Dass es ihr nicht reichte, nur unter seiner Obhut zu stehen und lediglich zu Zwecken der körperlichen Befriedigung von ihm benutzt zu werden in dem Wissen, dass er schon vor langer Zeit aufgehört hatte, sie zu lieben?


    »Weil es in meinem Leben jemanden gibt, für den ich frei sein will.«


    »Manus?«


    Sie hatte nicht gewusst, dass man bei einem einzigen Wort derart krächzen konnte. Gor klang fast, als würde er daran ersticken. Und wie kam er überhaupt auf Manus? Die Idee war allerdings nicht schlecht. Temm suchte gerade ein sicheres neues Zuhause für den verfolgten Angerol, demnach würde Manus die Jäger bald verlassen, und wenn sie vorgab, mit ihm zu gehen, würde Gor nicht auf den Gedanken kommen, sich über ihr weiteres Verbleiben zu erkundigen. Natürlich war es eine Lüge, wie alles, was sie bisher gesagt hatte, aber eine, die er glauben würde, ohne über die Plausibilität nachzudenken. Sie konnte Gor jedoch nicht in die Augen sehen, während sie sie aussprach, deshalb senkte sie den Kopf.


    »Ja, Manus«, hauchte sie. »Ihm würde das Brandzeichen nichts ausmachen, aber mir.«


    Als sie ihn wieder ansah, machte Gor den Eindruck, als hätte er sich den Magen verdorben. Aschfahl im Gesicht mit einem Hauch ins Grünliche gehend und den fest aufeinander gebissenen Zähnen wirkte er, als könne er den Drang, sich zu übergeben, nur mühsam beherrschen.


    »Wenn es das ist, was du willst.«


    Nein, das war nicht, was sie wollte, ganz und gar nicht, doch das, was sie wollte, konnte sie nicht haben. Also war es das kleinere von den zwei Übeln, zwischen denen sie zu wählen hatte.


    Gor griff zum Telefon und tippte auf der Tastatur herum. Die Frage, wen er anrief, beantwortete sich, als sie ihm beim Sprechen zuhörte. Mit einem Wächter aus dem Tempel, den er kurz in Kenntnis setzte. Er unterbrach das Gespräch, hielt eine Hand über das Mikrofon und lächelte sie schief an.


    »Wir haben Glück. Der Oberste Wächter kann heute noch vorbeikommen. Er hat sonst nichts auf dem Plan.«


    So schnell? Aber besser, es rasch hinter sich bringen. Unnötiges Hinauszögern brachte ihren Entschluss womöglich ins Wanken. Sie nickte stumm, und Gor widmete sich wieder dem Telefonat.


    Nachdem er aufgelegt hatte, sah er sie erneut an. Diesmal war sein Gesichtsausdruck kalt und gefühllos.


    »Der Bote mit dem Eisen bricht sofort auf, damit es heiß genug ist, wenn der Wächter eintrifft. Er kommt um sechs. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich hab noch wahnsinnig viel zu tun.«


    Wieder nickte sie nur, stand auf und ging. Nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, lehnte sie sich dagegen. Ihr war speiübel und schwindlig. Sie musste die Augen schließen, um ihren Kreislauf zu beruhigen. Aus und vorbei, jetzt hatte sie Gor endgültig verloren.


    Im Stillen schalt sie sich eine dumme Gans. Verloren hatte sie ihn doch schon vor dreihundertzehn Jahren, heute wurde es lediglich amtlich. Als sie merkte, wie sich Tränen über ihre Wangen stahlen, rannte sie in ihr Zimmer. Das fehlte ihr noch, dass jemand sie beim Heulen vor der Arbeitszimmertür beobachtete.
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    Gor starrte die Tür an, durch die Inkia gegangen war, als könnte sie ihm erklären, was da gerade passiert war. Hatte Inkia ihn wirklich darum gebeten, sie aus ihrem Schwur zu entlassen, oder hatte er das bloß geträumt? Und hatte er tatsächlich zugestimmt und alles in die Wege geleitet, oder entsprang dieser Gedanke lediglich seinen schlimmsten Befürchtungen? Der Schmerz in seiner Brust machte ihm deutlicher, als jedes Wort es vermochte, dass es kein Albtraum, keine bloße Sorge war, sondern bittere Realität.

  


  
    Dreimal hatte er angesetzt, ihr endlich zu sagen, was er für sie empfand, dass er sie von ganzem Herzen liebte und den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte, ausschließlich mit ihr. Dessmon sei Dank, sie hatte ihn jedes Mal unterbrochen. Mit diesem Geständnis hätte er sich zum Narren gemacht, wobei er nicht leugnen konnte, einer zu sein.


    ‚Du solltest eine Entscheidung treffen, bevor das Leben sie dir abnimmt‘, hatte Krus gesagt und, scheiße, jetzt war genau das eingetreten. Er wollte sich am liebsten selbst in den Arsch beißen. Er hatte zu lange gewartet. Statt zu handeln, hatte er Manus das Feld überlassen, und der hatte nicht gezögert zuzugreifen.


    Die ganze Nacht hatte er wach gelegen, sich von einer Seite auf die andere gewälzt, Schäfchen gezählt, es mit Krus’ Allheilmittel Red Breast Whisky versucht, und trotzdem keinen Schlaf gefunden, weil ihm die Vorratskammer einfach nicht aus dem Schädel gegangen war. Was für ein Idiot war er doch gewesen. Anstatt entsetzt über sein animalisches Handeln, das weit jenseits all dessen lag, was er sich für das erste Mal mit Inkia ausgemalt hatte, die Flucht zu ergreifen, hätte er sich ihr zu Füßen werfen sollen. Damit hätte er das Ruder vielleicht noch herumreißen und Manus ausstechen können. Aber er war davongelaufen, Inkia hatte sich von Manus trösten lassen, und all seine Reue machte das jetzt nicht mehr ungeschehen.


    Heute endete es, und es gab nichts, was er noch dagegen unternehmen konnte, weil der Oberste Wächter bereits bestellt war. Jetzt galt es, die weiteren Vorbereitungen zu treffen.


    Als Erstes musste er den Rat informieren, im E-Mail-Zeitalter nicht schwierig. Besser war es jedoch, das Ratsmitglied, das hier im Dorf wohnte, direkt anzurufen und zu bitten, bei der Zeremonie anwesend zu sein. Dann hatte das Ganze einen noch offizielleren Charakter, was bestimmt in Inkias Sinne war.


    Als Nächstes musste er Krus Bescheid sagen, schließlich war es dessen Haus. Der Kamin musste für das Eisen geschürt werden, mit dem er Inkias Kennzeichnung überbrennen und somit sein Zeichen sowie das Familienwappen unlesbar machen würde.

  


  
    Skall musste kommen, weil noch jemand gebraucht wurde, um Inkia festzuhalten. Ach, warum nicht gleich alle Jungs. Wenn sie es mit eigenen Augen sahen und live miterlebten, musste er anschließend wenigstens nichts erklären.


    Und mit Lyssa musste er vorher natürlich ebenfalls sprechen. Sie würde überglücklich sein, singen und tanzen vor Freude und Luftsprünge machen. Jedenfalls so lange, bis er nach der Zeremonie das Ratsmitglied darum bitten würde, schnellstmöglich den Tätowierer zu ihm zu schicken, um ihn für die offizielle Trennung von seiner Tasha mit dem Doppelstrich zu kennzeichnen.


    Er konnte nicht länger mit Lyssa zusammenleben, schaffte es nicht, sich weiterhin etwas vorzumachen. Nicht nach dem, was in der Vorratskammer geschehen war. Inkia war es, die er wollte, und keine andere. Nicht Lyssa und auch sonst niemanden, und er wollte weder Lyssa noch eine andere Frau dazu verdammen, eine Lüge zu leben. In der Kammer mit Inkia war er im Paradies gewesen, ohne sie würde er für den Rest seiner Tage durch die Hölle wandern, und das tat man am besten allein. Er zumindest hatte nicht vor, irgendeine Frau mit hineinzuziehen. Deshalb störte es ihn nicht, dass der Doppelstrich ihn zum Partnerschaftsversager stempelte. Unterm Strich stimmte das ja.


    Die Nüchternheit seiner Überlegungen stand in solch krassem Gegensatz zu dem Sturm, der in ihm tobte, dass er das Gefühl hatte, sich gespalten zu haben. Als wäre ein Riss mitten durch ihn hindurchgegangen, der ihn in zwei Hälften teilte. Eine vernünftige Seite, die den weiteren Ablauf plante, und eine Seite, die wütete, vor Verzweiflung schrie, vor Schmerz brüllte und zum Glück weder zu hören noch zu sehen war. Aber das lag vermutlich daran, dass er sich an die Tischplatte klammerte, aus der er ganz sicher bald Stücke herausbrechen würde, sofern er kein anderes Ventil fand.


    Nach etlichen Minuten, wie vielen wusste er nicht, in denen er die Tür angestarrt hatte, ohne dass es ihm geholfen hätte, griff er zu seinem Handy und wählte Sternchen M. Es klingelte nur ein einziges Mal.


    »Mera? Ich weiß nicht, ob du heute Abend schon was vorhast, aber du musst herkommen. Ich brauche dich hier.«


    »Um Gottes willen, Gor, was ist passiert?«


    »Nicht am Telefon, ich erklär’s dir später. Bitte sei um sechs da. Ja?«


    »Natürlich.«


    Auf Mera war Verlass, wie immer. Sich von ihr zu trennen, war der größte Fehler gewesen, den er jemals gemacht hatte. Schade, dass er das erst jetzt begriff, wo es zu spät war.
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    Gor stand rechts vom Kamin und starrte in die Flammen des Feuers, das trotz der draußen herrschenden Temperaturen entzündet worden war. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, zu registrieren, was um ihn herum vor sich ging.

  


  
    Alle bis auf Mera waren da. In dem Raum herrschte eine Stimmung, in der selbst Michael Mittermaier Depressionen bekäme.


    Dass Temm und Krus aussahen wie auf einer Beerdigung, war ja nichts Neues. Aber sogar Skall machte ein Gesicht, als wäre seine geliebte Oma vom Hochhaus gesprungen. Jill hatte sich in eine Ecke gedrückt und spielte 'Ich bin gar nicht da'.


    Abseits der Jäger, in einer anderen Zimmerecke, stand Manus. Bleich und die Arme fest um den Oberkörper geschlungen, wirkte er, als trüge er das Gewicht der ganzen Erde auf dem Rücken. Ob ihm jetzt endlich klar geworden war, was er angerichtet hatte? Sah fast so aus. Wie es schien, war die Sache mit Inkia für ihn nur ein unbedeutendes Geplänkel gewesen, und er hatte nichts Ernsthaftes im Sinn gehabt. Jetzt wurde ihm die Tragweite seines Handelns bewusst.


    Zu spät, mein Freund. Und die Rechnung dafür würde Manus auch noch bekommen. Hinterher. Wenn keine Zeugen mehr anwesend waren.


    Neben Manus in einem der zur Seite gerückten Sessel saß das Mitglied des Rats, das er hergebeten hatte.


    Zwanzig nach sechs. Wo blieb Mera? Wahrscheinlich steckte sie im Feierabendverkehr, den sie beim Losfahren bestimmt wieder mal nicht mit einkalkuliert hatte. Typisch für sie. Aber wenn sie nicht bald auftauchte, musste die Zeremonie ohne sie anfangen. Scheiße. Ohne Meras Beistand würde er das nicht durchstehen. Er brauchte sie.


    »‘Tschuldigung, der Verkehr.« Wie aufs Stichwort betrat Mera das Wohnzimmer. Niemand antwortete, lediglich Temm nickte ihr zu.


    Er fühlte ihren Blick in seinem Rücken, drehte sich aber nicht zu ihr um. Trotzdem nahm er aus dem Augenwinkel heraus wahr, wie sie sich umsah. Als Mera den Obersten Wächter des Münchner Tempels erkannte, der neben ihm auf der anderen Seite des Kamins stand, wurde sie blass.


    Erstaunlich, was man alles bemerkte, obwohl man nicht richtig hinsah, gar nicht richtig hinsehen wollte. Zu gern würde er alles ausblenden, da er als männliche Hauptperson in diesem Desaster ja leider nicht verschwinden konnte. Ironischerweise waren seine Sinne aufs Äußerste geschärft. Vielleicht gerade, weil er nichts sehen, nichts hören und vor allem nichts fühlen wollte.


    Mit dem nächsten Blick entdeckte Mera Inkia, die wie vorgeschrieben ein weites, weißes, ärmelloses Kleid trug. Meras Unterkiefer klappte nach unten und ihre Augen wurden groß, als sie begriff, wozu sie sich hier alle versammelt hatten. Eine harte Nuss für sie. Ganz unübersehbar.


    Nicht halb so hart wie für ihn. Gott, er wollte nicht hier sein. Nicht tun, was er tun musste. Nach dem Griff des Eisenstabs greifen, der aus dem Feuer ragte, und das glühende Ende in Inkias Fleisch drücken. Der Stab sah so harmlos aus. Ihm indes kam er wie der spindeldürre Knochen eines Zeigefingers vor, der voller Hohn auf ihn gerichtet wurde. Du hast es vergeigt, schien der Stab zu sagen.


    Während Mera sichtlich versuchte, das bevorstehende Ereignis mit ihrem Wissen über seine Gefühle für Inkia in Einklang zu bringen, ging Lyssa zu ihr hinüber. Freude funkelte in den Augen seiner Tasha und sie strahlte übers ganze Gesicht. Lyssa versuchte nicht mal, ihre Begeisterung zu verbergen. Er litt, und sie tat nicht mal so, als würde sie mit ihm fühlen. Tolle Tasha. Ganz genau so, wie man sie sich besser nicht wünschen konnte. Womöglich hatte er sie verdient.


    »Ist es das, wonach es aussieht?«, fragte Mera leise.


    »Ja«, erwiderte Lyssa mit derselben Begeisterung in der Stimme, die ihr im Antlitz stand. »Inkia will für Manus frei sein.«


    Jetzt entgleisten Meras Gesichtszüge vollends. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Willkommen im Club.


    Bewegung kam in den Wächter. Er ging zu Inkia hinüber und sprach kurz mit ihr. Inkia nickte und legte sich anschließend auf den Boden vor dem Kamin. Skall kniete sich hinter ihren Kopf, Krus zu ihren Füßen nieder.


    Sonderbar. Sie trug eine Trauermiene zur Schau, die exakt das widerspiegelte, was er empfand. Sollte sie sich nicht freuen? In wenigen Minuten war sie frei, um mit Manus zu gehen, wohin auch immer er wollte. Sofern von dem Angerol noch was übrig war, mit dem sie irgendwohin gehen konnte, sobald er mit ihm fertig war. Und warum sah sie Manus nicht an? Das ergab doch gar keinen Sinn.


    Nachdem der Wächter mit Inkias Vorbereitung fertig war, kam er zu ihm zurück. Die Hand, die er ihm auf den Unterarm legte, war leicht wie eine Feder. Er spürte sie kaum und doch wog sie schwerer als eine Tonne.


    Er atmete durch, bückte sich und zog das Eisen aus dem Feuer. Der ausgefüllte Halbkreis glühte orange. Sein Magen zog sich krampfhaft zusammen. Roch es wirklich nach verbranntem Fleisch, oder bildete er sich das nur ein?


    Als er sich breitbeinig über Inkia stellte, packten Skall und Krus zu. Am liebsten hätte er sie mit seinen Fäusten von ihr weggeprügelt, stattdessen drehte er das Eisen, sodass die glühende Spitze auf sie zeigte.


    Es war so weit. Er musste nur noch die Arme senken, dann war es vorbei. Nur noch. Irgendwie kam seine Spucke nicht recht an seinem Adamsapfel vorbei, als er schluckte. Seine Gesichtshaut spannte und er fühlte, dass ihm sämtliches Blut daraus entfloh.


    »Gor«, rief Mera ihn an, während sie zu ihm herüber kam. Neben ihm blieb sie stehen. »Willst du das wirklich?«


    Ob er es wollte? Mera kannte ihn in- und auswendig und besser als jeder andere in diesem Raum. Sie musste doch wissen, dass er jetzt, in diesem Augenblick, starb.


    »Gor?«


    »Inkia will es.« War das seine Stimme? Die Stimmbänder waren offenbar bereits gestorben.


    »Danach hab ich nicht gefragt. Das Warum interessiert mich nicht. Ich will wissen, ob du es willst.«


    Nein. Großer Gott, nein, er wollte es nicht. Alles, bloß das nicht.


    Sanft legte Mera eine Hand auf seinen Arm.


    »Gor, noch kannst du es abblasen. Sobald du das Eisen auf ihre Haut senkst, ist es endgültig und es gibt keinen Weg zurück mehr.«


    Als ob er das nicht wüsste. Aber was half ihm das? Inkia wollte es, die Option es abzublasen, gab es nicht. Sie wollte es doch.


    Lyssa trat neben Mera und zog sie grob am Arm von Gor weg. »Du bist nicht eingeladen worden, um dich einzumischen. Lass ihn tun, was zu tun ist.«


    O Mann, die Kälte in Lyssas Stimme ließ ihn frösteln, aber sie hatte recht. Er musste tun, was zu tun war. Also schloss er die Finger fester um den Griff, bis die Knöchel weiß hervortraten, und blickte auf Inkia hinunter.


    Genauso hatte er schon einmal über ihr gestanden. Vor dreihundertzehn Jahren, nachdem sie bereits zwei Mal mit dem Eisen gebrandmarkt worden war. Damals hatte er ihren Schmerz am eigenen Leib gespürt und war dennoch von freudiger Aufregung erfüllt gewesen. Heute empfand er nur Schmerz, und von Freude war er weiter entfernt als der Mond von der Erde. Er würde nie wieder Freude empfinden. Sobald das Eisen ihre Haut verbrannte, würde sein Herz in Flammen aufgehen und zurückbleiben würde nichts als Asche.


    In Erwartung dessen, was auf sie zukam, schloss Inkia ihre Augen. Gor sah Skalls Hände auf ihren Schultern liegen, bereit, fest zuzupacken, um sie am Boden zu halten. Inkias Halsmuskeln waren total verspannt.


    Verdammt, er musste es tun, seine Arme wollten ihm jedoch nicht gehorchen. Noch fester umklammerte er den Griff, konnte die Hände aber nicht senken.


    Inkia öffnete die Lippen, wahrscheinlich, um ihn aufzufordern, es endlich hinter sie beide zu bringen.


    »Von nun an und für alle Ewigkeit bin ich dein«, hauchte sie kaum hörbar. Tränen traten aus ihren Augenwinkeln und kullerten über ihre Schläfen.


    Ihre Worte trafen Gor wie ein Keulenhieb. Der Schwur. Sie wiederholte den ersten Schwur. Mit der linken Hand ließ Gor den Griff los, stattdessen fuhr er sich damit an den Hals, weil er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Jetzt schloss auch er die Augen, während er durch Raum und Zeit an einen anderen Ort, in ein anderes Zimmer katapultiert wurde.


    »Für jetzt und alle Zeit«, hörte er sich flüstern, gefolgt von einem Scheppern, weil er das Eisen auf den Boden geworfen hatte. Weit weg von Inkia und sich. Er öffnete die Lider und versank in Meeresgrün.


    Krus’ »Scheiße« bekam Gor nur halbgar mit. Auch dass der Jäger aufsprang und nach dem Eisen griff, nahm er lediglich am Rande wahr. Nicht mal das Zischen, das entstand, als Krus das glühende Ende in den bereitgestellten Wassereimer tauchte, lenkte Gor von Inkias Augen ab.


    »Niemals wird ein anderer sehen, was nur für deine Augen bestimmt ist.« Diesmal klang Inkias Stimme fester.


    Während er auf die Knie sank, vervollständigte er den begonnenen Satz.


    »Gehört meine Liebe dir.«


    Inkia richtete den Oberkörper auf, ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden.


    »Niemals wird ein anderer berühren, was nur dir allein gehört.«


    Er nahm Inkias Gesicht in die Hände und legte die Stirn gegen ihre.


    »Niemals wird eine andere Frau deinen Platz in meinem Herzen einnehmen.«


    Ihre Lippen berührten sich, sanft und zart, und ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte ihn, das ihm den Atem raubte. Noch vor einer Minute hatte er sich darauf vorbereitet zu sterben, jetzt begann er zu leben. Wie eine Feuersbrunst floss das Leben durch seine Adern, zum ersten Mal seit über dreihundert Jahren.
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    Ein Albtraum. Das musste ein Albtraum sein. Anders war nicht zu erklären, was Lyssa sah.

  


  
    Ein auf die Knie gesunkener Gor mit dem Gesäß kurz oberhalb von Inkias Kniescheiben, sorgsam darauf bedacht, sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Ihr Gesicht in seinen Händen, wie seines in ihren. Beide Stirnen aneinandergelegt und die Blicke tief ineinander versunken, sodass man die zwei vermutlich nicht mal mit der Brechstange dazu bekäme, sich voneinander zu lösen.


    Apropos Brechstange. Gute Idee. Ob Krus so was hatte? Und wenn, wo bewahrte er sie auf?


    »Den Schöpfern sei Dank«, seufzte Manus, als Gor und Inkia anfingen, sich zu küssen. Der Kerl besaß tatsächlich die Frechheit, erleichtert zu sein und auch genauso auszusehen.


    Das entging selbst Mera nicht, die ihre Aufmerksamkeit bisher auf ihren Ex fokussiert hatte, und jetzt fragend eine Augenbraue in die Stirn zog. Ebenso wie Temm.


    Der Kuss wurde intensiver. Das konnte und würde Lyssa nicht zulassen. Energischen Schrittes ging sie auf das Paar zu, um es voneinander zu trennen. Sie war Gors Tasha und musste sich das nicht ansehen. Dummerweise hatte sie die Rechnung ohne Mera gemacht, die ihren Arm umgriff und sie festhielt.


    »Du wirst dich da nicht einmischen«, zischte ihre Vorgängerin.


    Sie fuhr zu Mera herum. »Doch, werd ich. Worauf du dich verlassen kannst. Gor gehört mir.«


    »O nein.« Das Lächeln, mit dem Mera sie bedachte, sah mitleidig aus, und Lyssa hasste sie dafür. »Dir genauso wenig, wie er mir gehört hat. Gor hat immer nur Inkia gehört, genauso wie sie ihm. Das war noch nie anders und wird auch nie anders sein.«


    Da hatte Lyssa aber ein Wörtchen mitzureden. Mochte sein, dass Mera sich damit abgefunden hatte, sie war jedoch nur die mit Gor zusammengeführte Partnerin gewesen, während Lyssa seine mit ihm vereinte Tasha war. Sie wollte der anderen Frau gerade eine gepfefferte Antwort ins Gesicht schleudern, als Skalls Pfiff sie ablenkte.


    »Wow«, sagte Gors Cousin hörbar beeindruckt. »Und ich hab das für einen Mythos gehalten.«


    Was hatte Skall für einen Mythos gehalten? Lyssa blickte wieder auf das Paar und glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Das musste eine Halluzination sein, oder sie war aus dem Albtraum noch nicht erwacht. Inzwischen waren die beiden eng umschlungen. Inkias Arme liefen unter Gors hindurch, ihre Hände lagen auf seinem Rücken. Und, gottverdammt, von Inkias Fingerspitzen ging ein bläuliches Leuchten aus, als züngelten Flammen dazwischen. Skalls Blick indes war auf Gors Hände gerichtet, die sich auf Inkias Rücken befanden, und seinem Kommentar zufolge sah er dasselbe.


    Je länger sich die beiden küssten, umso mehr breitete sich das Leuchten aus. Es kroch von den Fingerspitzen über die Hände, die Unterarme hinauf, über die Ellbogen und in Richtung Schultern.


    »Tja, das ist wohl eindeutig«, meinte Skall, während er sich erhob.


    Der Oberste Wächter, der fasziniert auf das Paar am Boden starrte, nickte stumm. Anscheinend hatte er etwas Derartiges ebenfalls noch nicht gesehen.


    Das Leuchten, das erschien, wenn sich zwei Seelen verbanden, die füreinander bestimmt waren und zusammengehörten.


    Dieses Phänomen war schon in früheren Zeiten nur selten aufgetreten, weil Partnerschaften von den Eltern arrangiert und vereinbart wurden, meist kurz nach der Geburt. Den Überlieferungen zufolge hatten die Dessla zum letzten Mal vor über tausend Jahren ein leuchtendes Paar hervorgebracht. So wurde es den Kindern zumindest beigebracht, und so hatte es auch Lyssa gelernt. Ein leuchtendes Paar war etwas ganz Besonderes, und eigentlich sollte sie sich geehrt und ergriffen fühlen, Zeuge davon sein zu dürfen. Doch sie empfand nur eines – Wut.


    »Nein!«, schrie sie, riss sich von Mera los und stürmte auf die beiden zu.


    Wieder war Mera schneller. Von hinten umgriff Mera sie und hielt sie in eiserner Umklammerung fest. Da konnte sie strampeln, soviel sie wollte, sie schaffte es nicht, sich zu befreien. Zum ersten Mal in den siebenundzwanzig Jahren ihres Lebens bedauerte sie, dass sich ihr Vater nicht gegen ihre Mutter durchgesetzt hatte, als es um ihre Erziehung ging. Er hatte ihr wenigstens die Grundbegriffe des Kriegertums beibringen wollen, Mutter war strikt dagegen gewesen. Sie hatte Lyssa verzärtelt, deshalb konnte sie jetzt gegen eine Jägerin nichts ausrichten.


    Himmel und Hölle, Gor beugte sich nach vorn und drückte Inkia zurück auf den Boden. Auf seine Unterarme abgestützt, lag er auf ihr, und der Kuss wurde pornoverdächtig.


    Das sah Krus ebenso, denn er räusperte sich vernehmlich. »Ich denke, es ist Zeit, dass wir uns dezent zurückziehen.«


    Allgemeines zustimmendes Nicken. Die Männer schickten sich an, den Salon zu verlassen.


    Temm legte dem Ratsmitglied eine Hand auf die Schulter. »Und wir beide werden einen kleinen Spaziergang um den Block machen.«


    Es überraschte nicht, dass der Mann bei dieser Aussicht wenig begeistert aussah.


    Ein letztes Mal versuchte Lyssa, sich von Mera loszumachen. Sie trat um sich und schrie, beeindruckte Gors frühere Partnerin damit aber nicht wirklich.


    »Skall«, rief Mera dem Jäger zu und übertönte Lyssas Schreie. »Hilf mir doch bitte mal.«


    Erst jetzt sah Skall Lyssa an und in seinem Gesicht zeigte sich Erstaunen gefolgt von Unverständnis. Er schüttelte den Kopf, jedoch nicht, um Meras Bitte abzuweisen, sondern ob Lyssas Verhalten. Ohne zu zögern, kam er auf sie zu.


    Lyssa schrie noch lauter. »Wage es nicht, mich anzufassen!«


    Klatsch. Die Ohrfeige brannte auf ihrer Wange und brachte sie zum Schweigen. Sie fasste es nicht. Skall hatte sie tatsächlich geschlagen. Und jetzt sah er sie mit einem Blick an, der ihr deutlich sagte, was er empfand – Abscheu.


    »Ich kann hysterische Anfälle nicht leiden.« Nach diesen Worten nahm er sie aus Meras Armen und packte sie sich über die Schulter wie einen Kartoffelsack.


    Sie war viel zu schockiert, um zu reagieren und ließ sich widerstandslos von Skall aus dem Zimmer tragen.

  


  
    31

  


  
    

  


  
    Gor blendete die Umwelt nicht komplett aus, er schob sie nur ganz weit zur Seite. Trotzdem bekam er mit, dass sich Lyssa aufführte wie eine Furie. Im Augenblick interessierte ihn seine Tasha allerdings ebenso stark, als würde in China ein Sack Reis umfallen, nämlich nicht die Bohne oder, besser gesagt, das Reiskorn. Auch dass sich das Zimmer leerte, entging ihm nicht. Wie takt- und rücksichtsvoll von seinen Männern. Na ja, wahrscheinlich war ihnen klar, dass er jedem Einzelnen den Arsch aufreißen würde, wenn sie sich nicht bald verpissten, inklusive dem Ratsmitglied und dem Wächter.

  


  
    Als er sich endlich mit Inkia allein wähnte, ließ sein Mund von ihren Lippen ab und wanderte zu ihrem Hals. Ihr Duft war derart stark, dass sein Geruchssinn in der Flut der Reize zu ertrinken drohte. Er wünschte, er hätte für die anberaumte Zeremonie nicht seine Arbeitskleidung anziehen müssen. Eine Sweathose war dehnbarer als eine aus Leder und gerade jetzt bräuchte er im Schritt viel mehr Platz.


    »O Gor«, hauchte Inkia in sein Ohr. »Ich liebe dich so.«


    Gütiger Dessmon, sie das sagen zu hören, fühlte sich heute noch besser an als vor dreihundertzehn Jahren und machte aus dem Feuer einen Lavastrom.


    Trotzdem hob er den Kopf und sah Inkia in die Augen.


    »Und was ist mit Manus?«


    Er hatte dessen erleichterten Stoßseufzer durchaus gehört, sodass er nicht mit Schwierigkeiten seitens des Angerol rechnete, ihren Freiheitswunsch zu Manus’ Gunsten hatte er allerdings ebenfalls noch im Ohr.


    »Das hab ich bloß gesagt, damit du mich gehen lässt, ohne weitere Fragen zu stellen.«


    »Wieso wolltest du das überhaupt?«


    »Scheiße«, sagte Inkia, was für ihn nicht den geringsten Sinn ergab. Das sah sie ihm anscheinend an, denn sie ergänzte: »Gottverdammte Scheiße hast du gesagt und mich angesehen, als wäre das, was passiert ist, furchtbar schrecklich für dich.«


    »War’s auch.« Mit zwei Fingern verschloss er ihre Lippen und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass wir Sex hatten, sondern wie.«


    Er hievte sich von ihr herunter und streckte sich auf der Seite neben ihr aus. Obwohl er jetzt viel lieber etwas anderes tun würde, war es wohl an der Zeit, sich auszusprechen.


    »Ich hab mir unser erstes Mal oft und in allen möglichen Varianten vorgestellt. Eins war stets gleich. Es fand in romantischer Kulisse statt, mit ganz viel Zeit und noch mehr Zärtlichkeit. In meiner Fantasie hab ich dich stundenlang verwöhnt, bevor es zum Akt kam. Was da in der Vorratskammer passiert ist … Gott, Inkia, zwischen Kartoffeln und Zwiebeln, Konservendosen und Nudeltüten bin ich über dich hergefallen wie ein brünstiges Tier. Daran war nichts Romantisches und zärtlich war es auch nicht, von der Zeit und dem Verwöhnen will ich lieber gar nicht reden. Ich hab mich schlimmer aufgeführt als ein Hirsch in der Brunftzeit. Ja, das war schrecklich und hat mich zutiefst entsetzt. Ich hab mich furchtbar geschämt.«


    Inkias Mund verzog sich zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Irgendetwas war da noch. Er sah es, er spürte es. Tatsächlich seufzte sie und holte tief Luft.


    »Hätte ich das doch nur gewusst. Aber ich sah nur, dass du es bereut hast, und als mir Lyssa dann von deiner Vereinbarung mit Slim erzählt hat …«


    Seiner was? Tja, sieh einer an, plötzlich passte die Hose wieder.


    Inkia setzte sich auf und schlug sich die Hand vor den Mund. Ihre Augen wurden groß.


    »Sie hat mich angelogen. Ich hätte es wissen müssen. Was sie gesagt hat, klang so wenig nach dir. Das war nicht der Gor, den ich kannte. Aber nach all der Zeit, die vergangen war, dachte ich … O Gott, ich hätte ihr nicht glauben dürfen.«


    Er kam jetzt ebenfalls hoch und zog Inkia in seinen Arm. Beruhigend streichelte er über ihren Rücken. Ihren Kopf an seine Brust gekuschelt, begann sie stockend, von ihrem Gespräch mit Lyssa zu erzählen. Als sie fertig war, stand er kurz davor, einen Mord zu begehen. Lyssa würde um ihn kämpfen, hatte Krus gemeint, aber das war mehr als kämpfen. Gut, es hieß zwar, im Krieg und in der Liebe seien alle Mittel erlaubt, mit dieser Lüge war Lyssa jedoch eindeutig mehr als einen Schritt zu weit gegangen. Das würde er ihr keinesfalls durchgehen lassen.


    »Gor?«, nuschelte Inkia gegen seine Brust.


    »Hm?«


    Sie drehte den Kopf und schielte ihn von unten an.


    »Mir ist ein prasselndes Feuer in einem offenen Kamin romantisch genug.«


    Himmel, dieses Funkeln in ihren Augen. Wie schnell Stimmungen doch umschlagen konnten. War Inkia gerade noch in einer eher ernsten, beinahe bedrückten Verfassung, loderte jetzt eine Flamme in ihrem Blick, die auch sein Feuer erneut anschürte. Scheiß auf Lyssa, darum konnte er sich später noch kümmern.


    »Mir auch«, hauchte er an ihrem Mund, bevor er ihn mit seinen Lippen verschloss.


    Inkia löste sich von ihm, rückte ein kleines Stück von ihm ab und zog sich das Kleid über den Kopf. Da wollte er natürlich nicht hintenanstehen. Sein Shirt landete auf dem Kleid und seine Hose folgte postwendend.


    Erneut drückte er sie sanft auf den Boden und beugte sich über sie. Zum ersten Mal betrachtete er sie eingehend, ließ seinen Blick ausführlich über ihren Körper gleiten. Sie war so verflucht schön, dass es ihm fast Tränen in die Augen trieb.


    Dem Blick folgten die Finger, mit denen er jeden Winkel ihres Leibs erkundete. Sie räkelte sich unter seinen Berührungen und schloss genießerisch die Augen. Fasziniert betrachtete Gor, wie erneut das Leuchten entstand, bis sie beide völlig davon eingehüllt waren. Nicht, dass ihn dieses Phänomen überraschte. Er hatte immer gewusst, dass er und Inkia füreinander bestimmt waren, das Leuchten machte es lediglich sichtbar.


    Nach den Fingern setzte er seinen Mund ein, um zu tun, was er sich vorgenommen hatte – Inkia zu verwöhnen. Er benutzte nicht ausschließlich die Lippen, sondern vor allem die Zunge. Sie schmeckte herrlich, und je näher er ihrer Körpermitte kam, umso intensiver wurde der Geschmack. Ihrem Brandzeichen widmete sich Gor besonders ausführlich, bevor er noch ein kleines Stück weiter abwärts wanderte.


    Für Mera hatte er dies nur manchmal getan, weil sie das gemocht und es sie richtig in Fahrt gebracht hatte. Für ihn war es eher eine Gefälligkeit gewesen. Nicht unangenehm, aber auch nicht sonderlich anturnend. Bei Lyssa hatte er noch nicht mal daran gedacht.


    Ganz anders jetzt.


    Die Stelle, an der Inkias Oberschenkel aufeinandertrafen, war der Ursprung ihres berauschenden Geruchs. Und in den wollte er eintauchen, wollte ihn tief in seine Lungen saugen und herausfinden, ob sie genauso schmeckte, wie sie roch.


    Sie keuchte, als er sie mit den Lippen berührte. Ihr Oberkörper bäumte sich auf. Sanft zog er ihre Schenkel auseinander und kniete sich dazwischen, bevor er den Kopf erneut auf sie senkte.


    Sie schmeckte noch viel besser, als sie roch. Das war der Stoff, aus dem Süchte entstanden. Eindeutig. Er hätte stundenlang so weitermachen können. Und von wegen nicht anturnend. Seine Erregung wuchs mit jedem Zungenschlag, und als Inkia kam, stand auch er kurz davor. Trotzdem hörte er nicht auf, gewährte ihr nur eine kurze Verschnaufpause, dann begann er von Neuem. Sie stöhnte, wand sich unter seinen Liebkosungen, kam. Immer und immer wieder. Schließlich hielt er es nicht länger aus.


    Er glitt an ihrem Körper hinauf und brachte sich in die richtige Position. Während sie um Atem rang, betrachtete er ihr Gesicht, bis sie die Lider aufschlug und ihm direkt in die Augen sah.


    »Wenn ich nicht sofort in dir sein darf, platze ich.«


    Sie hob den Kopf und küsste ihn. Ihre Beine schlangen sich um seine Hüften.


    »Und ich sterbe, wenn ich dich nicht sofort spüren darf.«


    Eine noch deutlichere Aufforderung brauchte er nicht. Sein Becken drängte nach vorn.


    »O Gott«, entfuhr es seiner Kehle. Das Gefühl, das ihn in der Vorratskammer durchströmt hatte, war also noch steigerungsfähig. Das übertraf alle seine Erwartungen, aber genauso war es.


    Er war … zu Hause.


    Nach Jahrhunderten des Vagabundentums, so schien es ihm, war er endlich da angekommen, wo er hingehörte.


    Und herzlich willkommen in der Welt der körperlichen Liebe.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Den Kopf auf Gors Brust gebettet, lag Inkia an ihn gekuschelt und beobachtete, wie sich sein Bauch hob und senkte. Inzwischen atmete er wieder regelmäßig und in tiefen Zügen. Wenn er ausatmete, strich ihr die Luft über den Rücken und verursachte eine Gänsehaut. Nicht, dass sie fror, im Gegenteil, das leichte Frösteln war eine willkommene Abkühlung für ihr erhitztes Blut.

  


  
    Bei Dessmon, niemals hätte sie gedacht, dass Sex so sein könnte. Sie war völlig darin aufgegangen und hatte sich davontragen lassen. Die Auflösung ihrer selbst zugunsten der Verschmelzung mit ihm.


    Beim zweiten Mal war die Fusion sogar noch intensiver ausgefallen, hatte jede Körperzelle durchdrungen und auf eine Art Besitz von ihr ergriffen, die sie sich nicht hätte vorstellen können. Sie hatte ihre Persönlichkeit aufgegeben, sich Gor komplett überantwortet, und war dadurch vollständig geworden. Als hätte sie vorher nur aus einer Hälfte bestanden.


    Gor empfand das Gleiche. Sie hatte es in seinen Augen gesehen, die er die ganze Zeit nicht von ihren abgewandt hatte. Bis zum Endspurt jedenfalls.


    Sie schloss die Lider und gab sich der Erinnerung und ihren Empfindungen hin. Sie spürte die Auswirkung fast augenblicklich. Ausgehend von ihrer Körpermitte breitete sich Hitze in ihr aus, und sie merkte, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln zunahm. Nicht, dass das nötig gewesen wäre, denn getrocknet war sie dort ganz bestimmt noch nicht. Gor brummelte, während sich seine Arme fester um sie schlangen und er sie noch enger an sich zog. Sie öffnete die Augen. Himmel, er war schon wieder steif.


    »Gor, wir müssen die vergangenen dreihundert Jahre nicht in dieser einen Nacht nachholen«, sagte sie gegen seine Brust.


    Das Geräusch, das er von sich gab, klang wie ein unterdrücktes, amüsiertes Lachen.


    »Das sagst du mir? Ich reagiere nur auf deinen Geruch.«


    Sie streckte die Hand aus. Sie konnte dem Drang, ihn zu berühren, einfach nicht widerstehen. Zischend zog er Luft durch die Zähne, als sie sein Glied umfasste. So hart in der Substanz, war die Haut dennoch weich wie Samt. Ein überaus reizvoller Gegensatz.


    Während sie ihn streichelte, spürte sie, wie seine Hand über ihren Rücken nach unten wanderte. Kurz knetete er ihre Hinterbacken, dann glitt die Hand zwischen ihnen hindurch. Selbst von hinten fanden seine Finger ihren Kitzler mühelos und begannen, ihn zu massieren, was ihr einiges an Konzentration raubte. War gar nicht so leicht, darauf zu achten, was sie tat, während er sie gleichzeitig bearbeitete, wobei auch er deutliche Anzeichen von Konzentrationsschwächen aufwies.


    Nach einer Weile änderte Gor seine Taktik. Statt weiterhin ihre empfindlichste Stelle zu massieren, versenkte er seine Finger tief in ihr und imitierte die Bewegungen, die sein Geschlecht zuvor ausgeführt hatte. Sein Becken rotierte im selben Rhythmus.


    Das brachte das Fass zum Überlaufen. Seine Finger waren ein zu unzureichender Ersatz, als dass sie sich länger damit zufrieden geben konnte.


    Sie ließ ihn los und schwang sich über ihn. Das sinnliche Lächeln um seine Lippen verriet ihr, dass er genau das beabsichtigt hatte. Na schön, sein Wunsch sollte sich erfüllen. Schließlich durfte sie ihren Inkobal nicht enttäuschen.


    »O ja«, seufzte er, als sie ihn in sich aufnahm, und das waren die letzten verständlichen Worte, die er sagte, sofern man sie als Worte bezeichnen wollte.
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    Da sich der Salon momentan in anderweitiger Nutzung befand und das Arbeitszimmer aufgrund von Gors heiklen Unterlagen zum Sperrbezirk erklärt worden war, versammelte sich alles, was in Krus’ Haus Füße hatte, in der geräumigen Küche. Die einzige Person, die fehlte, war Lyssa, die Skall in ihr Zimmer getragen und angewiesen hatte, es vorläufig besser nicht zu verlassen.

  


  
    Natürlich hätten sie alle nach Hause gehen können, wie der Wächter und das Ratsmitglied es getan hatten, dem stand jedoch ihre penetrante Neugier im Weg. Nicht, dass man irgendeinem von ihnen erklären musste, was im Salon vor sich ging. Das war nun wirklich nicht zu überhören, obwohl es in den letzten paar Minuten erstaunlich still geworden war.


    Mera hatte einen Riesentopf Schokoladenpudding gekocht und damit das Süßigkeiten liebende Herz des Zuckerjunkies Krus im Sturm erobert. Nein, wohl eher seinen Magen, denn ob Krus seit dem Anschlag noch ein Herz hatte, wagte Skall allmählich doch zu bezweifeln. Mera hatte sicher auch nicht beabsichtigt, Krus zu beeindrucken.


    ‚Wenn die zwei fertig sind, wird Gors Insulinspiegel auf dem Nullpunkt sein und er wird Kohldampf haben wie ein Wolf nach einem langen, entbehrungsreichen Winter, da schafft Pudding am schnellsten Abhilfe‘, hatte sie schmunzelnd gesagt, während sie in der Milch rührte, damit sie nicht ansengte. Und Mera musste es wissen, sie war immerhin lange genug mit Gor zusammen gewesen.


    Die Tür ging auf und Gor schob Inkia in die Küche. »Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass sie noch da sind.«


    »Du kennst deine Pappenheimer halt«, erwiderte Inkia mit einem Leuchten in den Augen, das einen blind machen konnte.


    Die feuchten Haare der beiden und die Klamotten, die Inkia trug, deuteten darauf hin, dass sie geduscht hatten, trotzdem quoll ihnen der Geruch nach Sex aus jeder Pore. Da Gor noch dasselbe trug wie zur abgebrochenen Zeremonie, hatte die Duschsession wohl in Inkias Zimmer stattgefunden, und vermutlich hatten sie dabei oder kurz danach noch mal eine Nummer geschoben. Ach, war ja auch egal. Das fette Grinsen stand Gor jedenfalls ausgesprochen gut, fand Skall.


    »Boah, ich hab vielleicht ’nen …« Gors Blick fiel auf den Topf auf dem Tisch. »Schokopudding. Geil.«


    Mit einem Teller oder Schüsselchen hielt sich Gor nicht auf. Er schnappte sich einen Esslöffel und aß direkt aus dem Topf. Die ersten drei Happen noch im Stehen.


    »Volltreffer, würd ich sagen«, meinte Jill und klopfte Mera auf die Schulter.


    »Du hast den gekocht?«, nuschelte Gor mit vollem Mund.


    »Noch kenn ich deine Gewohnheiten«, erwiderte Mera.


    Gor schluckte, beugte sich zu seiner früheren Partnerin und drückte ihr einen dicken Kuss mitten auf den Mund.


    »Du bist ein echter Schatz.«


    Inkia zuckte nicht mal mit der Wimper. Von Mera schien sie sich nicht bedroht zu fühlen. Sie deutete auf den Topf. »Lässt du mir was übrig?«


    Das Lachen, das Gor ausstieß, war ein völlig neues Geräusch für Skall. Auf diese Art hatte er seinen Cousin noch nie lachen hören. Gelöst, entspannt, herzlich.


    Gor schob den Topf vor Inkia und hielt ihr seinen Löffel hin. »Iss, mein Licht, ich begnüge mich mit dem, was du mir übrig lässt.«


    Ein verstohlener Ellbogenrempler von Jill, der neben ihm saß, in die Rippen lenkte Skall von Gor ab.


    »Ein gut gelaunter Gor«, flüsterte Jill ihm zu. »Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann.«


    Gut gelaunt? Gor war nicht einfach nur gut gelaunt, er war glücklich, und das hatte Skall, verdammt, zum letzten Mal gesehen, bevor Gor von dem Überfall auf sein Elternhaus erfahren hatte. Aber so, wie Skall seinen Cousin kannte, würde sich diese Stimmung nur zeigen, wenn Inkia bei ihm war, und es war zweifelhaft, dass sie während der Besprechungen der Jäger anwesend sein würde. Jill brauchte sich also gar nicht daran zu gewöhnen, weil er, wie sie alle, schon allzu bald Gors gewohntes Gesicht zurückbekommen würde.


    Immerhin war eine der Fragen, die sich jeder gestellt hatte, beantwortet. Das Leuchten war kein Dauerzustand. Zum Glück. Sonst hätten sie sich alle einen Satz Sonnenbrillen zulegen müssen.


    Nachdem der Pudding restlos vernichtet war, erhob sich Mera, um sich zu verabschieden. Das nutzten die anderen, um es ihr gleichzutun.


    »Morgen Nachmittag um drei landet der Neue«, sagte Gor. »Jill, ich möchte, dass du ihn vom Flughafen abholst.« Der frühere Jäger und jetzige technische Berater nickte. »Alle anderen erwarte ich spätestens um zwei im Salon. Dich auch, Manus.«


    Kurz huschte der Blick des Angerol zwischen Inkia und Gor hin und her, dann deutete er mit fragendem Blick auf sich selbst.


    Gor lachte. »Keine Bange, ich hab nicht vor, dir den Kopf abzureißen. Allerdings bist du mir und meinen Jungs immer noch ein paar Antworten schuldig, und eine weitere Verzögerung dulde ich nicht mehr.«


    »Verstehe.« Mehr sagte Manus nicht, bevor er ging.


    Skall war gespannt, ob der Angerol versuchen würde, sich heimlich aus dem Haus zu schleichen, wenn die Bewohner schliefen. Schade, dass er es erst morgen erfuhr.


    Sie verließen die Küche gemeinsam. Krus ging in Richtung Arbeitszimmer, Gor und Inkia Hand in Hand zur Treppe. Spät war es noch nicht, trotzdem wusste Skall, dass sie auf dem Weg in Inkias Zimmer und ins Bett waren, allerdings nicht um zu schlafen, jedenfalls nicht im Sinne von Heia machen.


    Auf halbem Weg zum Ausgang hörte Skall im ersten Stock eine Türe klappen. Er drehte sich noch mal um, wie Temm und Jill neben ihm und Krus, der schon fast bei seinem Büro angekommen war, ebenfalls. Lyssa stand am oberen Treppenabsatz.


    »Gor«, rief sie und eilte mit ausgestreckten Armen die Treppe hinunter.


    Sie kam nur fünf Stufen weit, bis Gors »Stopp!« sie zum Anhalten zwang.


    O Mann, Gors Miene hatte sich drastisch verändert. Gerade noch voller Freude, Vorfreude, war sie jetzt so düster wie eine Neumondnacht. Das Lächeln war einer gekräuselten Nase und einer hochgezogenen Oberlippe gewichen. Okay, Lyssa hatte sich im Salon ganz schön aufgeführt, aber diese Reaktion war dennoch überraschend. Gor hob seine Arme und zeigte Lyssa die Handrücken.


    »Siehst du diese Hände?«, zischte er. »Noch ein Schritt und sie legen sich um deinen Hals und drücken zu. Dasselbe passiert, wenn du in zehn Sekunden nicht aus meinem Sichtfeld verschwunden bist. Zehn.«


    »Aber Gor …«


    »Neun. Acht. Sieben.«


    Lyssa machte auf dem Absatz kehrt und brachte sich in Sicherheit. Angesichts von Gors vollkommen umgeschlagener Stimmung eine weise Entscheidung.


    »So viel zum Thema, sich an gute Laune gewöhnen«, raunte Jill.


    Gor atmete hörbar durch und wandte sich wieder seiner Luwan zu. »Sorry.«


    Inkia zuckte mit den Achseln und die beiden setzten ihren Weg fort.


    »Was war das gerade?«, fragte Temm, nachdem das Paar verschwunden war.


    »Keine Ahnung. Sah fast aus, als wäre Lyssas Ausraster im Salon nur die Spitze des Eisbergs gewesen.«


    »Das könnte noch spannend werden«, meinte Jill.


    »Vielleicht erfahren wir’s morgen.«


    Temm und Jill nickten und sie verließen das Haus.


    Während Skall den Nierengurt umschnallte, schloss Temm seinen Golf auf. Jill blickte am Haus nach oben. Temm und Skall folgten dem Blick. In einem der Fenster schimmerte ein bläuliches Licht, das immer heller wurde.


    »Was, um alles in der Welt, treiben die beiden da oben?« Jills Gesichtsausdruck verriet, dass die Frage eher rhetorisch gemeint war.


    Trotzdem konnte sich Skall eine Antwort nicht verkneifen. »Genau das, mein Freund. Sie treiben’s.«


    »O nein«, sagte Temm und überraschte nicht nur Skall damit. »Das geht übers Treiben weit hinaus.«


    Ein versonnenes, wissendes Lächeln umspielte Temms Züge – eine noch größere Überraschung. Es kam Skall beinahe so vor, als wüsste Temm genau, was sich zwischen Gor und Inkia abspielte, und dabei dachte er nicht an die rein körperlichen Aktivitäten. Konnte das sein? Temm drehte sich zu ihm um und schüttelte den Kopf, als hätte er Skalls Gedanken gelesen. Vielleicht hatte er ihn auch versehentlich laut ausgesprochen?


    »Ich werde nicht darüber reden«, sagte der Jäger ernst und stieg in sein Auto.
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    Punkt vierzehn Uhr betrat Manus den Salon und hatte das Gefühl eines Déjà-vus. Komisch, seit er die Jäger kannte, passierte ihm das in allerschönster Regelmäßigkeit. Und er fühlte sich heute kein bisschen wohler als gestern, obwohl der Anlass ein anderer war. Von vier Jägern verhört zu werden, gehörte nicht gerade zu den netten Zeitvertreiben, ihm fielen da aus dem Stegreif tausend bessere ein. Tatsächlich kam sich Manus vor wie ein Lamm auf dem Weg zum Opferaltar. Doch niemand nahm Notiz von ihm, also verschaffte er sich zunächst einen Überblick zur Stimmungslage.

  


  
    Skall saß in einem Sessel und hatte dieselbe Laune wie immer. Gute. Und er war neugierig, was angesichts der bevorstehenden Befragung kaum verwunderte.


    Ebenfalls nicht überraschend war, dass sich Gor und Inkia aufeinander konzentrierten. Sie standen sich neben dem Kamin gegenüber, sprachen leise miteinander und sahen dabei so vertraut aus, als hätte es die über dreihundertjährige Trennung überhaupt nicht gegeben. Ihre Gefühlsmuster hatten sich einander ziemlich angeglichen, und das Netz zwischen ihnen konnte nicht mehr als solches bezeichnet werden. Es sah eher aus wie dicht gewebter Stoff.


    Von dem liebenden Paar schweifte Manus’ Blick zu Krus, der auf das Sims gestützt am Fenster stand und hinausschaute. Mann, Krus’ Raster war fähig, das sonnigste Gemüt zu trüben und die beste Laune zu ruinieren, wenn man es betrachtete, und das an einem seiner guten Tage. Heute schien ein eher mieser Tag zu sein. Die Schwärze um Krus war noch intensiver als sonst, das konnte einen wirklich runterziehen. Seine Kumpel hatten echt Schwein, dass sie für derlei Wahrnehmungen unempfänglich waren. Die Empfindungsaura, die Krus umgab, war nicht besser. Traurigkeit dünstete der Jäger immer aus, heute paarte sie sich noch mit Verzweiflung und einem Hauch Sehnsucht.


    Schade, dass Manus keine Gedanken lesen konnte, obwohl er das als Angerol eigentlich können sollte. Er hätte zu gern gewusst, an was Krus dachte, wenn er so drauf war. Ein Wempyr würde Krus’ Gefühle vermutlich riechen können. In der Beziehung hatten die Blutsauger eine feinere Nase als die Dessla, aber auch nur darin. Dessla nahmen die geringsten Mengen von Geruchspartikeln in der Luft wahr, die typischen Emotionsgerüche, die Lebewesen absonderten, waren für sie indes nicht riechbar, oder sie konnten sie nicht zuordnen.


    Schlimmer als das Muster von Krus war nur noch das von Temm, denn wenn man Temms Muster anschaute, sah man … nichts. Würde Manus am Rand eines kilometertiefen Abgrunds stehen und hinunterblicken, der Anblick könnte nicht trostloser sein. Temm umgab nicht mal der Schatten einer Emotion. Selbst wenn er sich aufgebracht gab oder ärgerlich, stellte das nur eine Zurschaustellung von Gefühlen dar, die Temm in Wahrheit nicht empfand. Er zeigte ein Bild, von dem er annahm, es sei angemessen. Jedes Gefühl, das in Temms Gesicht zu lesen stand, war lediglich eine antrainierte Reaktion. Als wäre der Jäger leer oder schon vor langer Zeit gestorben, ohne dass seine Hülle es mitbekommen hatte.


    »Setz dich endlich hin. Dass du fluchtbereit neben der Tür stehst, macht mich nervös.«


    Temm sah nicht mal von dem Kreuzworträtsel auf, das er zu lösen versuchte, und war von Nervosität genauso weit entfernt wie von jeder anderen Regung, trotzdem kam Manus seiner Aufforderung nach.


    Er setzte sich in einen der Sessel und harrte der Dinge, die da kommen mochten. Nach wie vor beachtete Gor ihn nicht, und das kam ihm spanisch vor. Gor hatte ihn herbestellt, um Fragen zu beantworten und jetzt stellte er keine.


    Nach zwei Minuten musste Manus seine Finger zwingen, ruhig zu bleiben. Sie wollten unbedingt auf seine Oberschenkel trommeln. Weitere fünf Minuten später wurde der Sessel zum Gefängnis. Dass Gor nichts sagte, machte ihn nervös. Im Gegensatz zu Temm war er zu solch einer Anwandlung sehr wohl imstande. Er wollte auf und ab laufen, um seiner Unruhe ein Ventil zu verschaffen, das jedoch konnte die Jäger reizen. Deshalb blieb er sitzen, obwohl sich das Sitzmöbel anfühlte wie ein Ameisenhaufen. Von Feuerameisen wohlgemerkt.


    Manus hörte das Flüstern von Gor und Inkia und das Ticken der antiken Wanduhr, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Das Schaben von Temms Kugelschreiber über das Papier entging ihm ebenfalls nicht. Erstaunt vernahm er sogar, wie Krus’ Finger über das Marmorsims strichen. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass dabei ein Geräusch entstand. Ja, die Stille im Salon war derart laut, dass sie in den Ohren brüllte. Worauf warteten die Jäger eigentlich?


    Manus stand kurz davor zu fragen, als sich die Tür öffnete und Lyssa hereinkam.


    Sie hatte sich ganz schön rausgeputzt. Topfrisiert mit hochgesteckten Haaren, aus deren strenger Anordnung kein einziges Strähnchen auszubrechen wagte, geschminkt, als würde sie ausgehen wollen, und mit einem roten Chiffonkleid angetan, das einem Galaabend würdig war, stand Lyssas Aussehen in krassem Gegensatz zu Inkias Natürlichkeit. Im Vergleich zu Inkia wirkte Lyssa wie eine Königin in vollem Ornat neben einer Bäuerin, die gerade den Stall ausmistete. Doch die Bäuerin wirkte eindeutig sympathischer, und das nicht nur in Manus’ Augen. Die blaue Vereinigungstätowierung glänzte, weil Lyssa sie eingeölt hatte, um sie hervorzuheben. Der Aufzug sollte also dazu dienen, Gor zu beeindrucken. Der Schuss ging allerdings nach hinten los.

  


  
    Gors Raster hatte sich bereits bei Lyssas Ankunft verdunkelt und strahlte unterdrückten Zorn aus. Nach ihrer Musterung empfand er Widerwillen, ja sogar Abscheu, die Manus so deutlich spürte, als empfände er sie selbst.


    »Inkia hat mir von dem Gespräch erzählt, das du vorgestern Abend mit ihr geführt hast«, sagte der Jäger erstaunlich ruhig. Sein Ton passte nicht zu seinem Muster.


    Lyssa wurde bleich. »Gor, lass dir erklären …«


    »Nein. Du hast genug geredet, Lyssa, jetzt wirst du zuhören.«


    In knappen Worten teilte Gor Lyssa mit, dass er den Rat noch in der Nacht über die Vorkommnisse unterrichtet und um Zustimmung zur Auflösung der Vereinigung gebeten hatte. Üblicherweise dauerte es eine Weile, bis der Rat über solch einen Antrag entschied. In diesem Fall war er außergewöhnlich schnell zu einer Einigung gekommen und hatte die Genehmigung erteilt.


    Während sie zuhörte, wurde Lyssa immer blasser. Als Gor schwieg, schob sie jedoch trotzig das Kinn nach vorn.


    »Du nimmst wirklich die Verunglimpfung durch den Doppelstrich und die damit verbundene gesellschaftliche Ächtung in Kauf? Wegen einer Leibeigenen?«


    Gütige Schöpfer, Lyssa hatte noch nicht begriffen, dass sie nicht mehr in der Position war, sich Herablassung leisten zu können.


    Die Temperatur im Raum sank um gefühlte hundert Grad und es überraschte Manus, dass der Atem nicht kondensierte, bei all der Kälte, die Gor ausstrahlte. Lieber Himmel, sogar in Krus’ Raster entstanden rote Funken, die Lyssa warnen würden, besser den Mund zu halten, könnte sie sie sehen.


    »Glaubst du, mit Inkia an meiner Seite interessiert es mich, ob die Gesellschaft mich für beziehungsunfähig hält? Glaubst du, Inkia interessiert das? Aber um deine Frage zu beantworten. Nein, ich nehme es nicht in Kauf. Den Doppelstrich, Lyssa, wirst nämlich du bekommen, weil dein Verhalten zum Scheitern der Vereinigung geführt hat.«


    »Ach, und du meinst, da spiele ich mit? Du willst die Auflösung, nicht ich, dann trage auch die Konsequenzen. Ich werde jedem erzählen, dass ich mit dir zusammenbleiben will, also wird niemand mir die Schuld zuweisen und mich zur Brandmarkung zwingen können.«


    »Du hast mich nicht verstanden, Lyssa.« Gors Lächeln war dermaßen kalt, dass Manus erwartete, jeden Moment Schneeflocken durchs Zimmer schweben zu sehen. »Was du sagst, will niemand mehr hören. Der Rat hat darüber entschieden, und da ein Mitglied als Zeuge für meine Darstellung fungierte, war die Entscheidung einstimmig. Alles ist in die Wege geleitet, der Rat der Krieger bereits informiert. Von jetzt an hast du eine Woche, dich beim Tätowierer eines der beiden Räte einzufinden.« Gor blickte zu den Jägern. »Ihr seid meine Zeugen, dass ich sie über die Entscheidung und ihre Frist informiert habe.«


    Temm, Skall und Krus nickten stumm, und Gor wandte sich ein letztes Mal an seine Noch-Tasha. »Du hast eine Stunde, um deinen Krempel zusammenzupacken und dieses Haus zu verlassen.«


    Jetzt fiel bei Lyssa endlich der Groschen.


    »Aber … Was soll ich denn tun? Wohin soll ich gehen?«


    Wieder dieses kalte Lächeln, das aus der eigentlich freundlichen Mimik eine Karikatur machte.


    »Ich würde dir ja raten, dich an deine Mutter zu wenden, die dir in den letzten Tagen so hilfreich zur Seite stand, allerdings glaube ich kaum, dass du von ihr noch mit Unterstützung rechnen kannst. Nach dem ausführlichen Telefonat, das ich mit deinem Vater geführt habe, hat er sie vor die Tür gesetzt, und als sie sein Haus verließ, hat sie ihr bisher an den Tag gelegtes gestelztes Verhalten aufgegeben und sich recht undamenhaft aufgeführt. Was sagte sie doch gleich? Diese dumme Kuh ist zu blöd, um allein zu scheißen. Ja, ich glaube, das war es, was dein Vater über ihre Abschiedsworte sagte. Was du tun und wohin du gehen sollst? Ehrlich gesagt ist mir das scheißegal. Hauptsache, es ist weit weg von uns. Ich will dich nie wiedersehen.«


    Lyssas Raster brach völlig in sich zusammen. Es würde eine ganze Weile dauern, bis sie sich von diesem Schlag erholte, falls überhaupt. Als sie den Salon verließ, war von der hoffärtigen Frau, die sie bisher gegeben hatte, nichts mehr übrig. Durch den Doppelstrich würde sie nie mehr einen Partner finden, und sie war noch jung. Lyssa könnte sich noch ändern, eine andere werden und sich für einen anderen Mann zur guten Partnerin entwickeln, aber mit der Kennzeichnung würde ihr niemand die Chance dazu geben. Fast tat sie ihm leid, allerdings nur fast.


    Gor indes widmete seine Aufmerksamkeit nun anderen Dingen.


    »Das wäre erledigt«, meinte er und durchbohrte Manus mit einem ernsten Blick. »Und jetzt zu dir.«
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    Gors Interesse gründete weniger auf Neugier als auf seinem Streben nach Sicherheit. Für Inkia, für seine Männer und für sich selbst natürlich. Mit Halbantworten würde sich Manus nicht herauswinden können. Wenn Gor mit ihm fertig war, hätte Manus komplett blank gezogen, das stand für Inkia fest. Und es war Manus anzusehen, dass er das wusste und sich in seiner Haut nicht wohlfühlte. Gern würde sie ihm die Befragung ersparen, wartete aber ebenso gespannt auf seine Antworten wie die anderen.

  


  
    »Also gut, Manus«, sagte Gor in einem Ton, der keinen Zweifel darüber aufkommen ließ, dass er sich mit nicht weniger als der ganzen Wahrheit zufrieden geben würde, »die Frage, die sich mir momentan am meisten aufdrängt, ist, wieso ausgerechnet Ezekial, der Anführer aller Angerol, sozusagen ihr Kaiser, hinter dir her ist. Und komm mir jetzt nicht mit ‚Das ist persönlich‘ oder ähnlichem Scheiß, sonst werd ich sauer.«


    Manus atmete tief durch die Nase ein und laut durch den Mund aus.


    »Nach Ezekials Meinung habe ich ein furchtbares Verbrechen begangen.«


    »Hast du seine Tochter verführt?« Typisch Skall, dass er zuerst an was Derartiges dachte, und nicht weit hergeholt, fand Inkia.


    »Nein. Mein Verbrechen ist, dass es mich gibt. Ich lebe, und das kann mir Ezekial einfach nicht verzeihen.«


    Angesichts der Mienen der Jäger hätte Inkia vor Lachen losbrüllen können, wäre sie nicht so sehr mit ihrer eigenen Verblüffung beschäftigt gewesen. Sie trug vermutlich den gleichen dümmlichen Gesichtsausdruck zur Schau wie die Männer.


    Diese unerwartete Aussage hatte sogar Gor die Sprache verschlagen, darum war es Manus, der die nächste Frage stellte.


    »Was wisst ihr über die schwarzen Angerol?«


    Gor sah seine Männer an, einen nach dem anderen. Erst Skall und Krus, die beide mit den Achseln zuckten. Zum Schluss ruhte sein Blick auf Temm, der die Frage beantwortete.


    »Nur das, was allgemein bekannt ist. Neben den äußerlichen Merkmalen, dass sie eine durch einen Gendefekt verursachte Mutation sind, die sehr selten vorkommt. Ähnlich wie Albinos. Von uns Vieren habe ich mit Abstand die größte Erfahrung mit Angerol. In früheren Zeiten pflegte ich viel Umgang mit ihnen, aber selbst mir ist das Aussehen eines schwarzen Angerols lediglich in der Theorie bekannt. Persönlich begegnet bin ich noch keinem.«


    »Hast du dich je gefragt, woran das liegt?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Da sie selten sind, hab ich mir darüber nie Gedanken gemacht.«


    »Dann will ich eure Wissenslücken mal auffüllen.« Manus stand auf und ging im Zimmer umher, als würde er zunächst darüber nachdenken müssen, wie und wo er anfangen sollte.


    Unterdessen ging Gor mit ihr zum Sofa. Er setzte sich neben Temm, der endlich das Rätselheft zur Seite legte, und zog sie neben sich. Es fiel ihm sichtlich nicht leicht, Manus’ Denkprozess nicht zu unterbrechen, die unausgesprochenen Fragen, die in Gor rumorten, standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    »Die schwarzen Angerol sind nicht so selten, wie behauptet wird«, begann Manus. »Dass man keinem von ihnen begegnet, ist Absicht, um die Behauptung der Mutation aufrechtzuerhalten. Das Leben der schwarzen Angerol sieht wie folgt aus: Sie werden geboren und einem weißen Haushalt aus der machthabenden Schicht zugeteilt, wo sie bis zur Geschlechtsreife als Dienstboten schuften bis zum Umfallen. Mit Erreichen der Geschlechtsreife, also mit neunundneunzig, werden sie gegen Frischlinge ausgetauscht. Die Frauen werden sofort in ein Ghetto deportiert, den Männern lässt man die Wahl zwischen Ghetto und Kastration. Entscheiden sie sich für Letzteres, dürfen sie in dem Haushalt bleiben. Die meisten wählen das Ghetto, allerdings ein anderes als das für die Frauen. Die Geschlechter werden streng voneinander getrennt gehalten, damit es nicht zur unkontrollierten Ausbreitung der schwarzen Angerol kommen kann. Der Dienernachwuchs entstammt geplanter Zucht.«


    »Bei Dessmon.« Da hatte es Skall glatt den ansonsten nicht totzukriegenden Humor zerschossen. Und wer konnte ihm das verdenken? Sie nicht. Sie war entsetzt über das, was Manus sagte, und fühlte sich in eine Zeit zurückversetzt, die sie am liebsten verdrängen wollte. Deutschland vor siebzig Jahren.


    »Aber warum?«, hauchte sie in ihrer Fassungslosigkeit.


    Manus lächelte traurig.


    »Weil die weißen Angerol nicht sind, wie sie vorgeben zu sein. Das Gros der Bevölkerung, die breite Masse, ist zweifellos redlich. Die wissen davon genauso wenig wie alle anderen Rassen, glauben ebenfalls an dieses Märchen der seltenen Mutation. Die machthabende Schicht steckt dahinter, allen voran Ezekial. Seit dreitausend Jahren ist er der führende Angerol, und genau das will er bleiben. Um jeden Preis. Die schwarzen Angerol sind keineswegs das Ergebnis eines Gendefekts. Ganz im Gegenteil. Meines Erachtens handelt es sich um eine Weiterentwicklung der Rasse. Sie sind größer und kräftiger als die weißen. Ein weißer Angerol kann von Geburt an die Emotionen anderer spüren, deshalb kann man ihm schlecht was vormachen. Das kann ein schwarzer Angerol nicht, er hat dafür andere Fähigkeiten, die weit bedeutsamer sind. Vor der Geschlechtsreife ist er in der Lage, Wahrnehmungen zu beeinflussen, danach sogar Gefühle und Gedanken. Während ein weißer Angerol das Bewusstsein anderer nur wahrnimmt, kann ein geschlechtsreifer schwarzer es kontrollieren, wenn er will. Darum haben die weißen Angerol eine Heidenangst vor den schwarzen. Ezekial weiß, dass ihm selbst der unscheinbarste schwarze Angerol überlegen ist, ihm die Macht streitig machen könnte, deshalb werden sie in die Ghettos gesperrt.«


    »Das ist furchtbar und traurig.« Gors Stimme verriet, dass er wirklich erschüttert war, sollte irgendjemand die verkrampft ineinander verschlungenen Finger übersehen. »Aber was hat das alles mit dir zu tun? Es sei denn, du bist ein solcher schwarzer Angerol, vor dem sich Ezekial fürchtet.«


    »Ich bin kein schwarzer Angerol. In Ezekials Augen bin ich etwas noch viel Schlimmeres.« Langsam zog sich Manus das T-Shirt über den Kopf, faltete es zusammen und legte es auf die Lehne des Sessels, auf dem er vorher gesessen hatte.


    Inkia fragte sich, wo Skalls Kommentar blieb. Eigentlich sollte er irgendetwas im Zusammenhang mit Striptease sagen oder was anderes, ähnlich Qualifiziertes. Der Skall, den sie kennengelernt hatte, müsste das jetzt tun, der Skall, der gerade in Krus’ Salon saß, tat es nicht. Er schwieg wie alle anderen, ohne Manus aus den Augen zu lassen.


    Der rückte den Sessel ein Stück zur Seite, wie es am Vorabend für die Zeremonie geschehen war, um einen freien Platz zu schaffen, in dessen Mitte er sich stellte. Sein Blick wanderte über die versammelten Jäger, die ihn mit unverhohlenem Interesse musterten, dann blieb er auf ihr hängen.


    »Weißt du noch in der Klinik? Als die Ärzte sagten, wenn es nicht unmöglich wäre, würden sie mich wegen meines Blutbilds für einen Mischling halten?«


    Sie nickte. Daran erinnerte sie sich gut.


    »In gewisser Weise hatten sie recht.«


    Manus schloss die Augen, atmete ebenso tief durch wie zu Anfang und begann, sich zu verändern. Seine Haut nahm die typische bläulich durchscheinende Färbung an, die allen Angerol gemein war. Die braunen Haare wurden weiß mit schwarzen Strähnen. Aus seinem Rücken brachen Flügel und als er sie entfaltete, begriff Inkia den Sinn des Möbelrückens. Manus’ Schwingen hatten eine Spannweite von geschätzten fünf Metern und waren ebenfalls zweifarbig. Oben schwarz, ab dem unteren Drittel in Weiß übergehend. Und als er die Augen öffnete, überraschte es nicht, dass auch die nicht uni waren. Eins wies das übliche Angerol-Lila mit der weißen Pupille auf, das andere war leuchtend neongrün mit schwarzer Pupille, wie man es den schwarzen Angerol nachsagte.


    »Ach du Scheiße.« Sonderlich in Form und einfallsreich war Skall heute wirklich nicht, brachte jedoch auf den Punkt, was in allen vorging.


    »Ich dachte immer, Angerol könnten sich nur fortpflanzen, wenn beide die Entscheidung dazu treffen und sich einig sind.« Zum ersten Mal meldete sich Krus zu Wort und sprach aus, was Inkia dachte.


    »Richtig.« Manus betrachtete den Jäger und ein säuerlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, während sich die Flügel zusammenfalteten.


    »Ach so. Du denkst, mein Vater hätte sich meiner Mutter aufgezwungen. Sei versichert, dem war nicht so.«


    »Hey, nimm’s Krus nicht übel«, mischte sich Gor ein. »Mir ist dieser Gedanke auch durch den Kopf geschossen.«


    »Meine Eltern haben sich geliebt. Vater kam als Diener in das Haus, in dem Mutter lebte. Es muss so was wie Liebe auf den ersten Blick gewesen sein. Bei beiden. Mutter machte den ersten Schritt. Als weiße Angerol konnte sie seine Empfindungen ja spüren. Lange Zeit waren sie ein heimliches Liebespaar. Keine Ahnung, wie sie das verborgen haben, möglicherweise durch Vaters Fähigkeit, Wahrnehmungen zu beeinflussen. Dann wurde Vater geschlechtsreif. Er stand kurz vor der Deportation, als Mutter mit ihm durchgebrannt ist. Vier Jahre später kam ich zur Welt. Seit dem Tag meiner Geburt besteht mein Leben aus Flucht. Wir sind nirgendwo lang geblieben, höchstens ein paar Wochen, damit wir nicht gefunden wurden. Als ich neun war, haben uns Ezekials Häscher erwischt und vor ihn geschleift. Ich musste mit ansehen, wie er meine Eltern umbringen ließ, bloß weil sie sich geliebt haben. Mich hat er zunächst in einen Keller gesperrt. Warum, weiß ich nicht. Die ehemalige Kinderfrau meiner Mutter hatte Mitleid mit mir. Unter Einsatz ihres Lebens hat sie mich befreit und mir die Flucht ins Ghetto ermöglicht. Was aus ihr geworden ist, kann ich nicht sagen. Ich hab sie nicht wiedergesehen.«


    »Und wie hat die Kinderfrau deiner Mutter erfahren, dass Ezekial dich im Keller gefangen hielt?«


    »Sie lebte in seinem Haushalt.« Manus lächelte. »Oh, ich hab wohl vergessen zu erwähnen, dass Ezekial mein Großvater ist.«


    Sie sah Gor an, was in ihm vorging. Würde er nicht bereits sitzen, jetzt würde es ihm sicher die Beine unterm Hintern wegziehen.


    »Er hat seine eigene Tochter töten lassen?«, fragte er ungläubig.


    »Ezekial räumt jeden aus dem Weg, der sich ihm widersetzt oder seine Macht bedroht. Wieso nicht seine Tochter? Hat er zuvor bei seinem Sohn doch auch schon getan.«


    »Das kann nicht sein«, widersprach Temm. »Ezekials Sohn ist durch einen Unfall ums Leben gekommen.«


    »Stimmt. Zumindest ist das die offizielle Version.« Manus musterte Temm und zog seine Augenbrauen hoch, als würde er sich über etwas wundern. »Kanntest du Veriman?«


    »Kennen ist zu viel gesagt. Unsere Wege haben sich mal gekreuzt.«


    »Scheint keine angenehme Begegnung gewesen zu sein.«


    »Nein.«


    Gor hatte erzählt, Temm würde mit Gefühlen geizen und sie nur spartanisch zeigen. Sie glaubte das unbesehen. Es entsprach ihrer eigenen Erfahrung mit dem Jäger. Im Moment allerdings sah Temm ehrlich erschüttert und betroffen aus, und es dauerte einen Augenblick, bis sich die undurchdringliche Maske wieder vor sein Gesicht schob.


    »Wieso bist du nicht im Ghetto geblieben? Warst du da nicht sicher?« Gor nahm den Faden auf, ohne auf das Zwischenspiel einzugehen.


    »Doch, jedenfalls dachte ich das, und eine Weile war es auch so. Mein anderer Großvater nahm mich auf und beschützte mich. Die schönsten und leichtesten Jahre meines Lebens waren das, bis ich herausfand, welchen Zweck er damit verfolgte. Mein anderer Großvater ist Ezekials schwarzes Pendant, so etwas wie der Anführer der schwarzen Angerol. Seit ewigen Zeiten versucht er, seine Gefolgsleute zu einem Aufstand zu bewegen, und er wollte mich benutzen, um sie zu überzeugen und aufzustacheln. Als mir klar wurde, was er beabsichtigte, bin ich davongelaufen. Meine Eltern zeugten mich als Hoffnungsträger, als lebenden Beweis, dass es ein friedliches, ja liebevolles Miteinander geben kann, nicht als Spielball oder Gallionsfigur für einen Krieg. Seitdem bin ich auf der Flucht, diesmal vor beiden Seiten. Tut mir leid, dass ich euch da reingezogen hab. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Angerol es wagen würde, einen Jäger zu bedrohen, aber angesichts des Kopfgeldes, das Ezekial auf mich ausgesetzt hat, hätte ich damit rechnen müssen.«


    »Demnach will Ezekial dich tot sehen und hat es damit offenbar ganz schön eilig.«


    »Ihm läuft die Zeit davon. Ich bin jetzt sechsundneunzig, nicht mehr lang, und ich werde zeugungsfähig. Die Vorstellung, ich könnte mich fortpflanzen, muss ihn in helle Panik versetzen.«


    »Weiß außer Ezekial noch jemand von dir?«


    »Wenn du damit auf den Obersten Richter als eurem Brötchengeber anspielst, ich glaube nicht, dass er mit drinsteckt oder auch bloß eine Ahnung hat. Andernfalls wäre ich längst zur Fahndung ausgeschrieben, nicht wahr?«


    »Ich werde ihn informieren müssen. Nur grob, versteht sich.«


    »Wozu? Ich bin wiederhergestellt. Es ist nicht mehr nötig, euch weiterhin durch meine Anwesenheit in Gefahr zu bringen. Ich werde euch verlassen, am besten heute noch.«


    »Kommt nicht infrage.« Gor grinste ob der verdutzten Gesichter, die sich ihm zuwandten. Bisher hatte Inkia nicht den Eindruck gehabt, als wäre Manus für Gor von irgendeiner Bedeutung. Schien ein Irrtum zu sein. Ihr Liebster erhob sich und trat vor den Angerol. »Ich kann und werde dich nicht zwingen, aber ich hätte gern, dass du bei uns bleibst.«


    »Warum?«


    »Aus mehreren Gründen, die wir später erörtern können. Vorab nur so viel: Wegen Ezekial wurde ich bedroht und musste mein Haus verlassen, und das nehme ich sehr persönlich. Ihm eins auszuwischen, wird mir großes Vergnügen bereiten. Also, was sagst du?«


    Nach wie vor grinsend streckte Gor ihm die Hand hin. Manus sah Gor direkt in die Augen, anschließend betrachtete er die ihm dargebotene Hand. Schließlich verzog sich sein Mund zu einem Lachen und er schlug ein.


    »Perfekt.« Gors freie Hand legte sich um Manus’ Oberarm. Er lachte, als er zudrückte. »Pudding. Wir werden dich ein bisschen aufpäppeln müssen. Willkommen im Team. Apropos. Solange nicht klar ist, ob der Bewerber um Jills Platz Teil der Truppe wird, halte ich es für ratsam, dass du wieder zum optischen Nichtangerol wirst. Und um Irritationen zu vermeiden, am besten nicht nur für ihn, sondern für uns alle.«


    Manus nickte und einen Wimpernschlag später sah er aus wie gewohnt. Beeindruckend, dieses Wahrnehmungsbeeinflussungsdingens.


    »Der Kandidat dürfte bald eintreffen«, sagte sie. »Dann lass ich euch am besten allein.«


    Sie stand auf und ging zur Tür, nachdem kein Widerspruch kam. Manus folgte ihr.


    »Noch was«, rief Gor. »Dein Interesse an Inkia.«


    »Existiert nicht. Ich hab getan als ob, um dich aus der Reserve zu locken. Du solltest zugeben, was du für sie empfindest, damit sie es auch endlich kann.«


    Aha. Die Erbanlagen seiner Eltern hatten sich diesbezüglich ebenfalls vermischt. Manus konnte nicht nur Wahrnehmungen beeinflussen wie sein Vater, sondern auch Emotionen spüren wie seine Mutter. Na lecker.
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    Nachdem Inkia und das Ü-Ei des Tages den Salon verlassen hatten, erhob sich auch Skall. Der potenzielle Neue konnte jeden Moment aufschlagen, und Skall plagte seit einigen Minuten ein dringendes Bedürfnis. Besser, er erledigte das, bevor der Besuch eintraf.

  


  
    »Wohin willst du?«, fragte Gor.


    »Für kleine Königstiger.«


    Temms Lippen verzogen sich zu dem, was er ein Grinsen nannte. »Wenn ich du wäre, würde ich jetzt ‚Scheiß Konfirmandenblase, was?‘ sagen.«


    »Was ein Glück, du bist nicht ich.«


    »In der Tat. Fragt sich nur, für wen?«


    »Leck mich doch.«


    »Danke, kein Bedarf. Ich leck lieber Muschis, Schwänze interessieren mich nicht sonderlich.«


    Leer. Skalls Kopf war komplett leer, als wäre jemand mit einem großen Besen durchgetobt. Ihm fiel partout keine Antwort ein. Scheiße, Manus hatte ihn ganz schön aus dem Konzept gebracht, dass er diese Provokation nicht mit einem entsprechenden Gegenspruch quittieren konnte. Aber es kam schließlich nicht alle Tage vor, dass man von einer Minute auf die andere am Sinn seines Daseins zweifelte, darüber nachdachte, sich einen neuen Job zu suchen. Nach dem, was Skall gehört hatte, konnte er sich gerade überhaupt nicht mehr vorstellen, weiterhin Aufträge der Angerol zu erledigen. Da war ein bisschen Irritation doch angebracht und verständlich, oder? Um nicht wie ein totaler Volldepp dazustehen, hob Skall die Hand und zeigte Temm wenigstens den bösen Finger, bevor er rausging.


    Als er den vom Erdgeschoss bis zum Dachstock hochreichenden, offenen Eingangsbereich erreichte – Skall war immer wieder aufs Neue beeindruckt, weil er hier beinahe den Eindruck hatte, er stünde in einer Kirche –, griff Theo gerade zur Türklinke. Skall hatte es gar nicht klingeln hören. Inkia, offenbar auf dem Weg zur Küche, stand direkt hinter Theo, als der Diener die Tür öffnete. Herein kam ein genervt aussehender Jill, gefolgt von einem … Ach du grüne Neune.


    Der Typ hinter Jill musste einem Hochglanzmagazin entsprungen sein und war definitiv der Traum aller schlaflosen Nächte lediger Frauen, gleich welcher Spezies, und vielleicht auch der gebundenen. Wenn Krus einst als schönster Desslaner der Erdkugel gegolten hatte, war dieser Kerl eindeutig nach dessen Entstellung geboren worden.


    Das pechschwarze kurze Haar und die himmelblauen Augen verrieten Skall, dass er einer der ältesten Familien der Dessla entstammte, die ihre Blutlinie weitestgehend rein gehalten hatte. Die heutigen Farbvariationen traten erst seit ein paar Hundert Jahren auf.


    Die teuer aussehende, ins Haar geschobene Designersonnenbrille verlieh dem Mann ein lässiges Aussehen, das seine Klamotten noch unterstrichen. Schwarze Stoffhose und kurzärmliges, grünes Hemd, beides sicher nicht von der Stange, ergaben ein legeres Outfit und brachten seine durchtrainierte Figur bestens zur Geltung. Einen Jäger aus New York hatte Gor avisiert, momentan sah sich Skall eher mit einem California Dreamman konfrontiert, dessen Blick gerade auf Inkia fiel.


    Er entblößte eine Reihe weißer, geradezu unnatürlich makelloser Zähne, deren Strahlen einen erblinden lassen konnte. Hundert Pro gebleacht, darauf war Skall bereit, seinen Hintern zu verwetten.


    »Na, das nenn ich mal ein Begrüßungskomitee.«


    Vorhin hatte Manus von Liebe auf den ersten Blick bei seinen Eltern gesprochen. Bei Skall war es Abneigung auf den ersten Blick oder, eher zutreffend, aufs erste Hören, obwohl er zugeben musste, dass der Blödmann sogar eine angenehme Stimme hatte.


    Der Jäger ließ seine Reisetasche auf den Boden plumpsen und drückte sich an Jill vorbei, der noch versuchte, ihm den Weg zu verstellen. Vor Inkia blieb er stehen.


    »Ich heiße Zegg, und wer bist du?«


    »Inkia.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das freundlich und unverbindlich zugleich rüberkam.


    »Freut mich sehr.« Zegg wagte es tatsächlich, Inkia einen Kuss auf die Wange zu drücken, dabei kannte er sie nicht mal. Einen viel zu langen Kuss. Wichser. Da vergaß Skalls Blase doch glatt ihren Drang, sich zu entleeren.


    Als sich Inkias Hände auf die Brust des Ankömmlings legten, schnappte Skall nach Luft, kriegte sich aber sofort wieder ein, als er sah, dass sie Zegg mit Nachdruck von sich wegschob und mit einem tadelnden Blick bedachte. Es war also eine Abwehrgeste.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Inkia und klang derart kühl, dass Skall ihre Stimme kaum wiedererkannte.


    »Schade.« Erneut strahlte Zegg sie an. »Aber wir sehen uns bestimmt noch.«


    »Davon ist auszugehen«, antwortete sie, ihr Gesichtsausdruck indes lag irgendwo zwischen Das befürchte ich auch und Das lässt sich wohl leider nicht vermeiden. Bei Inkia war Sonnyboy eindeutig nicht gelandet, wie sich zeigte, als sie sich umdrehte. Sie verzog das Gesicht und verdrehte die Augen, und Skall liebte sie dafür.


    Kaum war Inkia in der Küche verschwunden, hieb Zegg Jill auf den Rücken.


    »Hey, wieso hast du mir nicht gesagt, dass es hier so heiße Bräute gibt? Dann hätt ich mich im Flughafencafé nicht so lange aufhalten müssen.«


    »Wenn du weißt, was gut für dich ist, lässt du die Finger von Inkia«, sagte Jill ernst und nötigte Skall damit zum ersten Mal, seit er ihn kannte, Respekt ab. »An ihr wirst du dir sowieso die Zähne ausbeißen.«


    Zegg lachte und sank auf Skalls Sympathieskala in den Unter-Null-Bereich.


    »Warum? Weil sie sich grade ein bisschen spröde gegeben hat? Das erhöht nur den Reiz. Ich hab noch jede rumgekriegt, die ich haben wollte, und die ist auf meiner Liste soeben auf Platz eins geklettert.«


    Zeit, für klare Verhältnisse zu sorgen, bevor Zeggs Größenwahn ihn den Kopf kostete. Nicht auszudenken, was passierte, wenn Gor ihn derartig über Inkia reden hörte. Skall, der von beiden noch nicht bemerkt worden war, gab den Posten als stiller Beobachter auf und trat von hinten auf sie zu.


    »Glaub mir, Jill, sie wird mir genauso wenig widerstehen können, wie …« Skalls Hand, die sich auf seine Schulter pflanzte, unterbrach den Ami und ließ ihn herumfahren.


    »Ich geb dir jetzt einen guten Rat.« Skall bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Wenn du ein Mitglied unserer Gruppe werden willst, solltest du dich von Gor besser nicht dabei erwischen lassen, wie du seine Frau anmachst oder über sie sprichst. Da versteht mein Cousin nämlich gar keinen Spaß, und ich übrigens auch nicht.«


    Na, wenn das kein erschrockenes Gesicht war. Was für ein herrlicher Anblick.


    »Seine Frau? Sie hat keine Tätowierung.«


    »Trotzdem sind Gor und Inkia gebunden, wie man gebundener nicht sein kann, glaub mir.«


    Schon hatte sich Zegg gefangen und setzte ein Lächeln auf, das Skall ihm am liebsten aus der Fresse schlagen wollte. Er unterdrückte den Impuls. Dann glaubte Zegg ihm halt nicht, seine Entscheidung. Er wollte es auf die harte Tour herausfinden? Bitte schön. Skall würde seine Einzelteile nicht zusammenkehren, nachdem Gor ihn zerlegt hatte.


    »Wir sollten die anderen nicht länger warten lassen«, meinte Jill.


    Skall schloss sich den beiden an, den Toilettengang verkniff er sich. Er wollte um keinen Preis der Welt verpassen, wie die anderen auf Zegg reagierten, dafür nahm er eine geplatzte Blase gern in Kauf. Und das Schauspiel, das sich ihm bot, war sogar noch besser als erwartet, wenn auch auf andere Art.


    Kaum hatten sie den Salon betreten, blieb Zegg wie angewurzelt stehen. Gor und Temm würdigte er keines Blickes, als wären sie nicht da, dafür starrte er Krus an, als sähe er ein Gespenst.


    Krus entglitten sämtliche Gesichtszüge. Auf der Seite, auf der man noch welche erkennen konnte.


    »Du?«


    »Hallo, Krus.« Zegg räusperte sich und zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Und da heißt es, die Welt wäre groß.«


    Lautete der Spruch nicht, die Welt wäre klein wie ein Kaff?


    »Für uns beide nicht groß genug.«


    Holla. Der ehemals schönste und der wohl jetzt schönste männliche Dessla kannten sich, und was Krus anging, waren sie keine Freunde.


    »Falls es dich beruhigt. Wenn ich gewusst hätte, dass du zu dieser Gruppe gehörst, hätte ich mir den Weg gespart.«


    »Wenn ich gewusst hätte, dass du hinter dem Bewerber steckst, hättest du ihn nicht anzutreten brauchen.«


    Was hieß keine Freunde? Das roch nach Ärger. Nach der Sorte Ärger, die gefährlich werden konnte.


    Gor sah von einem zum anderen, mischte sich aber noch nicht ein. Temm lehnte sich im Sofa zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und verfolgte die Szene interessiert.


    »Ich hätt’s wissen müssen. Der Lebenslauf kam mir gleich bekannt vor, aber auf die Idee, dass du dir einen anderen Namen zugelegt hast, wär ich nicht gekommen. Du hingegen hättest leicht rausfinden können, dass ich zu Gors Truppe gehöre, ist schließlich kein Geheimnis. Allerdings war Hintergrundrecherche noch nie deine Stärke, weil dich Hintergründe nicht interessieren.«


    Zegg setzte zu einer Erwiderung an, als Gor sein Schweigen brach.


    »Warte bitte einen Moment draußen, Zegg.« Der Angesprochene nickte und ging. Gor drehte sich zu Krus. »Also?«


    »Vor einer Ewigkeit oder länger war er mein bester Freund«, sagte Krus nach einer Weile und überraschte seine Kameraden damit nicht schlecht. »Bis ich gemerkt habe, dass man mit einem Freund wie ihm keine Feinde mehr braucht.«


    »Was ist zwischen euch vorgefallen?«


    »Ich darf Manus zitieren? Das ist sehr persönlich.«


    Nun, das wiederum war keine Überraschung, dass Gor nicht nachbohrte schon.


    »Okay, ich werde Zegg sagen, dass Jill ihn ins Hotel fährt und ihm einen schönen Urlaub in Bayern wünschen.«


    »Nein, nicht meinetwegen. Er ist ein Mega-Arschloch, aber ein verdammt guter Jäger, und obwohl ich an den Worten ersticken möchte, wir brauchen ihn. Für die Truppe wäre er eine Bereicherung.«


    »Dein Ernst?«


    Krus nickte.


    »Gut, dann lass ich die Urlaubswünsche weg. Aber Temm, Skall und ich unterhalten uns woanders mit ihm, und du wirst keinen Probetag mit ihm absolvieren.«


    Wieder nickte Krus, sah jedoch nicht glücklich aus. Obwohl, wann kam das schon vor? Gor verließ den Salon, um Zegg die gute Nachricht zu bringen, und Krus blickte von Skall zu Jill.


    »Ihr solltet eure Frauen wegsperren, solange Zegg hier ist, und euch was einfallen lassen, falls er bleibt.«


    Oha. Das, zusammen mit Zeggs Show bei Inkia, gab Skall eine recht konkrete Vorstellung davon, was sich zwischen den beiden Männern ereignet hatte.


    Nun, bei Jills Verhältnis zu Nari war davon auszugehen, dass es ihm gleichgültig war, ob seine Partnerin von Zegg genagelt wurde oder nicht. Und was ihn selbst anging? Poki und er führten eine offene Beziehung. Poki ließ ihm seine Freiheiten, und Skall handhabte es ebenso. Dennoch. Dass Poki mit Zegg in die Kiste stieg, war ein Gedanke, der Skall nicht sonderlich behagte. Er würde mit ihr darüber sprechen und hoffen, dass sie nicht Zeggs Typ war.
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    Drei Tage nach ihrer ersten Begegnung mit Zegg hatte Inkia die Nase gestrichen voll davon, sich immer erst vergewissern zu müssen, dass sie ihn nicht allein antraf, wenn sie einen Raum betrat. So korrekt sich Zegg verhielt, solange jemand dabei war, so aufdringlich wurde er, wähnte er sich ungestört mit ihr. Sie würde mit Gor darüber sprechen, sobald er Feierabend hatte. Als Jäger mochte Zegg super sein, wie Inkia gehört hatte, als Desslaner war er eine Zumutung, und das war eine Information, die sie Gor nicht vorenthalten wollte, damit er das bei der anstehenden Entscheidungsfindung berücksichtigen konnte.

  


  
    Doch zunächst wollte sie Gors Abwesenheit nutzen, um die verblühten Blumen im Arbeitszimmer auszutauschen. Nachdem sie keine eigene Wohnung mehr hatte, weil sie keine mehr brauchte, momentan aber auch noch nicht bei Gor wohnte, sondern mit ihm zusammen nach wie vor Gast bei Krus war, konnte sie nichts anderes tun, um sich nützlich zu machen und nützlich zu fühlen.


    Mit einem frischen Strauß gelber Rosen und orangener Lilien im Arm betrat sie den Raum und zuckte zusammen. Die komplette Mannschaft war darin versammelt. Gor saß auf dem Bürostuhl hinter dem Schreibtisch, Krus stand, wie üblich, seitlich an die Wand gelehnt schräg links hinter ihm. Skall und Temm hatten sich die beiden Stühle vor dem Schreibtisch gekrallt, und Zegg lehnte am Fenster. Was machten die denn hier? Sie sollten doch gar nicht da sein.


    »Oh, Entschuldigung, ich wollte nicht stören«, stotterte sie. Wenn sich fünf Jägeraugenpaare auf einen richteten, konnte einen das schon aus der Fassung bringen, selbst wenn ein Paar zu dem Mann gehörte, den man liebte. »Ich komm einfach später wieder.«


    »Schon gut, mein Licht. Komm zu mir.« Gors Augen blitzten und sein Lächeln glich einem Strahlen. Auffordernd streckte er ihr einen Arm entgegen. Wie hätte sie da Nein sagen können?


    Sie umrundete den Schreibtisch, kam aber nicht bis zu Gor. Krus legte sachte eine Hand auf ihren Oberarm und hielt sie so auf.


    »Gib die mir.« Mit dem Kinn deutete er auf den Strauß in ihrem Arm. Er nahm ihr die Blumen ab, und als sie ihn ansah, entdeckte sie ein seltenes winziges Schmunzeln in seinem Gesicht. »Du bist das also. Ich hab mich schon gefragt, was für komische Anwandlungen Theo in letzter Zeit hat.«


    In einer der ersten Lektionen, seit sie mit Gor eine Beziehung führte, hatte sie gelernt, dass es Dinge gab, die sie nicht erklären und für die sie sich nicht rechtfertigen musste. Daher war ein Lächeln die einzige Antwort, die Krus erhielt.


    Für den Bruchteil einer Sekunde lächelte Krus zurück. Nicht lang genug, um sicher sein zu können, ob man es wirklich gesehen oder sich nur eingebildet hatte, trotzdem erfüllte es sie mit Stolz und Freude. Krus hielt Frauen auf Distanz, redete nicht viel mit ihnen, erlaubte ihnen nicht, ihn frontal anzusehen, und auf eine freundliche Mimik konnte man als Frau ebenfalls nicht hoffen. Es gab, neben seiner Tochter, nur eine Ausnahme: Inkia.


    Nachdem sie die Blumen losgeworden war, ergriff sie Gors Hand, und er zog sie auf seinen Schoß. Der beste Sitzplatz, den sie sich vorstellen konnte, er schlug selbst das bequemste Sofa um Längen. Seine Arme, die sich um ihre Taille schlangen, und seine Lippen, die sich zärtlich auf ihren Nacken pressten, lösten ein Kribbeln auf der Haut aus, das sie gern vertieft hätte, aber sie waren nicht allein.


    »Der Grund für dieses Treffen ist Wemrotts Antwort auf meine E-Mail.« Gor hatte das Kinn auf ihrer Schulter abgelegt, deshalb sprach er leiser als gewöhnlich. »Und die betrifft dich genauso wie uns alle.«


    »Was hat der Oberste Richter denn geschrieben?«


    »Ich weiß nicht, ich hab die Nachricht noch nicht gelesen.«


    Gors rechter Arm verließ ihre Taille und er griff zur Maus. Dabei beugte er sich nach vorn, was den Kontakt zwischen ihnen verstärkte. Inkia spürte seine Reaktion an ihrem Gesäß und das Brummen, das er von sich gab, sagte ihr, dass nicht nur ihre Haut kribbelte. Hoffentlich hörte es außer ihr niemand, allerdings grinste Skall verstohlen. Manchmal war das feine Desslagehör eher Fluch als Segen.


    Die E-Mail, die Gor öffnete, war in angerol verfasst, sodass Inkia sie nicht entziffern konnte. Nur Jäger lernten diese Sprache. Gor fing an zu lesen.


    »Sag schon, Mann, was schreibt er?« Skall konnte oder wollte nicht abwarten, bis Gor fertig war, und der ging auf die Aufforderung ein.


    »Wemrott schreibt, dass ihm ein Angerol namens Manus nicht bekannt ist und auch keine Anzeigen gegen ihn vorliegen. Was ihn angeht, ist Manus ein unbescholtener Mann. Daher steht es mir frei, ihn zu beherbergen, wenn ich das möchte und für richtig halte, ohne Repressalien fürchten zu müssen. Weiter schreibt er, oh, das ist interessant. Er hat eine Verlautbarung herausgegeben, in der er den Einbruch in mein Haus aufs Schärfste verurteilt hat, und verkündet, dass er zukünftige Übergriffe dieser Art mit aller Strenge bestrafen wird. Egal, wer sie begeht und von wem sie initiiert werden. Gegen den Einbrecher hat er Haftbefehl erlassen.«


    »Ob ihm klar ist, dass er sich damit gegen Ezekial stellt?«


    Gor dachte einen Augenblick nach, bevor er nickte. »Davon gehe ich aus. Die Formulierung ‚Egal, von wem sie initiiert werden‘ deutet darauf hin, dass ihm das durchaus bewusst ist, und dass Wemrott weit weniger ahnungslos ist, als Manus glaubt. Spannend wird jetzt, wie Ezekial darauf reagiert.«


    »Vielleicht sollten wir Wemrott warnen.«


    »Womit, Skall? Vermutungen? Anschuldigungen, die wir nicht untermauern können?« Gor schüttelte den Kopf. »Wenn Wemrott so schlau ist, wie ich denke, weiß er, in welcher Gefahr er jetzt schwebt, und hat entsprechende Vorkehrungen getroffen.«


    Noch einmal richtete Gor den Blick auf den Bildschirm und lachte leise.


    »Den Abschluss der E-Mail bildet die Aufforderung, dass wir, da die Angelegenheit Manus geklärt ist, unserer Arbeit wieder wie gewohnt nachgehen sollen. Wemrott hat gleich die neuesten Steckbriefe angehängt. Na, dann wollen wir mal sehen, was wir hier haben.«


    Gor öffnete den ersten Anhang, der gleich eine Überraschung parat hielt. Ein Desslaner. Dessla standen äußerst selten auf den Fahndungslisten der Angerol, weil sie üblicherweise keinen Streit mit anderen Spezies anfingen, Lykomorphe ausgenommen, und das verfolgten die Angerol nicht. Die immer wieder aufbrechenden Auseinandersetzungen der Dessla und der Lykomorphe waren von den anderen Spezies schon lange als Krieg deklariert worden, und für Krieg waren die Angerol nicht zuständig. Es konnte gegen diesen Desslaner jedoch nichts Gravierendes vorliegen, meinte Gor, weil der Haftbefehl von einem der unteren Richter ausgestellt war.


    Der nächste Kandidat gehörte zu den Gestaltwandlern, die mit Abstand die größte Gruppe der Jägerklientel bildeten. Vor allem die, in denen Raubtiere steckten, hatten einfach Schwierigkeiten, ihr Temperament zu zügeln.


    Der Dritte war ein Wempyr. Auch das kam nicht häufig vor, und hier erwartete Gor Probleme bei der Festnahme. Die gab es bei Wempyren immer, hatte er Inkia unlängst erzählt, weil sie meistens versuchten, sich der Verhaftung durch spontane Verpuffung zu entziehen. Der Trick sei, sie in eine Gemütsverfassung zu versetzen, in der sie nicht die nötige Konzentration für die Teleportation aufbrachten.


    Zu Nummer vier sagte Gor zunächst nichts. Ebenso zu Nummer fünf. Erst bei der Ansicht des sechsten und letzten Steckbriefes entfuhr ihm ein »Das gibt’s doch nicht.«


    »Was ist?«, fragte Temm.


    »Drei Lykomorphe.«


    »Scheiße. Allmählich nimmt’s echt überhand.«


    »In Amerika häufen sich die Fälle in letzter Zeit auch.« Zegg hatte einen für sie neuen Gesichtsausdruck. Er sah ernst aus. Aber na ja, jetzt war er im Jägermodus und nicht als Möchtegern-Don-Juan unterwegs.


    »Und wie ich gehört habe, betrifft das inzwischen annähernd alle Gebiete. Scheint sich zu einem interkontinentalen Problem auszuwachsen.«


    »Ich versteh’s nicht. Was ist eigentlich in die blöden Viecher gefahren? Sie waren so lange friedlich.«


    »Vielleicht zu friedlich«, meinte Temm. »Als hätte Estobar den Stein losgetreten, der die Lawine ins Rollen brachte.«


    »Na gut, hilft alles nichts. Dass wir in den letzten Wochen bereits enger zusammengerückt sind, kommt uns jetzt zugute. Was die ersten drei angeht«, Gor blickte in die Runde, »Freiwillige vor.«


    »Ich will den Wempyr.« Krus’ Ansage kam wie aus der Pistole geschossen.


    »Bin dabei«, meldete Zegg sein Interesse an.


    »Nein.« Die Vehemenz, mit der Gor Zeggs Ersuchen ablehnte, erstaunte Inkia.


    Zegg schien sie zu stören. »Wieso, verdammt noch mal? Niemand hier kennt sich mit Wempyren so gut aus wie ich. Oder hast du vergessen, dass ich aus New York komme?«


    »Ich komme sehr gut ohne deine Hilfe zurecht. Ist nicht mein erster Wempyr.«


    Inkia beschlich das Gefühl, als bezöge sich Krus’ Aussage nicht allein auf Wempyre, und als könne man die Worte ‚deine Hilfe‘ durch ‚dich‘ ersetzen.


    »Bevor ihr euch die Köpfe einschlagt, übernehme ich den Wempyr selber. Macht untereinander aus, wer von euch sich um die Internen kümmert, die sonst noch auf dem Plan stehen. Zegg, du gehst entweder mit Temm oder Skall oder du bleibst im Hotel. Die Wahl überlasse ich dir.« Gor klang genervt, und Inkia hätte an Zeggs Stelle jetzt einfach den Mund gehalten.


    Genau das tat Zegg natürlich nicht. »Wenn du den Wempyr jagst, kann ich doch dich begleiten.«


    Sie spürte, wie sich Gors Finger auf ihrem Bauch verkrampften. Sie wusste, warum Gor den Wempyr jagen wollte, anstatt ihn Krus zu überlassen. Damit diese Jagd den schwelenden Konflikt der beiden Jäger nicht noch weiter schürte. Hätte er Krus den Wempyr gegeben und Zegg ausgeschlossen, wäre Zeggs Abneigung gegen Krus gewachsen. Und würde er Zegg jetzt mitnehmen, wäre das wie ein Schlag mit der Faust in Krus’ Magen. Inkia legte eine Hand auf Gors und drückte sie in der Hoffnung, ihn zu besänftigen. Es funktionierte.


    »Temm, Skall oder Hotel«, sagte er zwar erstaunlich ruhig, aber mit deutlicher Schärfe in der Stimme. »Und merke dir für die Zukunft, ich wiederhole mich nicht gern.«


    Sie hatte keinen Grund, Zegg zu unterstützen, sah aber auch keine Notwendigkeit, dabei zuzusehen, wie sich der Jäger das eigene Grab schaufelte.


    »Kann ich was fragen?«, mischte sie sich daher ein, um Gors Aufmerksamkeit von Zegg abzulenken. »Wenn ich die E-Mail richtig verstanden habe, bedeutet sie, dass wir Krus’ Gastfreundschaft nicht mehr lange strapazieren müssen. Oder?«


    Der Plan ging auf. Gors Miene entspannte sich.


    »Ja, wir können nach Hause zurück. Das heißt, wenn du dort überhaupt hin möchtest.«


    »Wieso nicht? Weil Lyssa da gelebt hat? Ihr Geruch dürfte mittlerweile weitestgehend verflogen sein. Und falls nicht, ist das nichts, das man mit einer Batterie Putz- und Desinfektionsmittel nicht geregelt bekommt. Lyssa ist Vergangenheit.« Sanft strich sie mit dem Zeigefinger über den Querstrich, den sich Gor am Vormittag durch seine Linie hatte tätowieren lassen. Die Rötung war verschwunden, der Strich nur noch leicht geschwollen. »Und für mich zählt nur die Zukunft. Ob die in einem Palast oder einer Hütte, in Landshut, auf dem Himalaya oder einem Misthaufen stattfindet, ist mir egal. Wo du bist, ist zu Hause, und solange du bei mir bist, mach ich’s uns überall gemütlich.«


    »Gott, ich liebe dich«, seufzte Gor, bevor er seine Lippen auf ihre presste.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wenn Gor Inkia in die Augen sah, bekam er immer diesen unglaublich zärtlichen, fast verklärten Gesichtsausdruck, bei dessen Anblick Skall warm ums Herz wurde. Bei jedem anderen wäre er womöglich neidisch, zumindest ein bisschen, seinem Cousin gönnte er dieses Glück uneingeschränkt. Wie es sich wohl anfühlte, auf diese Weise zu lieben? Gut, wie es aussah. Ob er für eine Frau jemals so empfinden würde? Und wenn ja, wie wirkte sich das dann auf seine Beziehung mit Poki aus? Trennung? Nach dreihundertfünf Jahren wundervoller Partnerschaft und vier gemeinsamen Kindern eher unwahrscheinlich.

  


  
    Der Kuss, den Gor und Inkia tauschten, anfangs sicher harmlos gemeint, geriet allmählich außer Kontrolle. Das überraschte nicht weiter, weil es ihnen ständig passierte. Von jungem Glück und Frischverliebten konnte man bei den beiden zwar nicht unbedingt sprechen, dennoch war die Beziehung mit gerade mal drei Tagen und ein paar Stunden brandneu. Es grenzte an ein Wunder, dass sie es überhaupt schafften, ab und zu in die Vertikale zu kommen.


    Skall schielte zu Zegg, doch sollte er erwartet haben, diesen beeindruckt zu finden, sah er sich enttäuscht. Zegg sah eher aus, als würde er sich vorstellen, an Gors Stelle zu sein und es besser zu machen. Sein Blick klebte an Inkia wie Pattex, und er sah aus, als würde er sie jeden Moment von Gors Schoß ziehen wollen. In Gedanken tat er’s bereits, so wie er sich gerade mit der Zunge über die Lippen fuhr. Mann, der Typ war echt krank.


    Als die ersten bläulichen Flammen zwischen den Fingern der Liebenden züngelten, läutete das den Abgang der Jäger ein.


    »Meine Herren«, meinte Skall, während er den Stuhl nach hinten schob und sich erhob, »Zeit, sich zu verkrümeln.«


    »Wie ich das vermissen werde, mich taktvoll aus meinen eigenen Räumen zurückzuziehen.«


    Skall würde das Tauwetter bei Krus vermissen. Ehrlich. Inkias Gegenwart wirkte sich positiv auf Krus aus. Er war allgemein kommunikativer, seit sie ihn in Gespräche verwickelte, und das würde nicht mehr häufig der Fall sein, sobald sie mit Gor ausgezogen war.


    Als Zegg Skall beim Rausgehen streifte, hielt er ihn auf. Mit dem Kinn deutete er auf das Leuchten, das sich weiter ausbreitete.


    »Allmählich solltest du anfangen, mir zu glauben, sonst bringst du dich in Teufels Küche. Nicht, dass mir das sonderlich viel ausmachen würde.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Zegg musterte die leuchtenden Arme und wandte sich Skall anschließend mit einem halben Grinsen zu, das Skall nur als abfällig deuten konnte. »Und auch nicht, was du eigentlich von mir willst.«


    Dass er sich endlich wie ein Erwachsener benahm, anstatt wie ein pubertierender Halbwüchsiger mit Samenstau. Dass er akzeptierte, was zwischen Gor und seiner Luwan war, und Inkia respektvoll behandelte oder in Ruhe ließ, sollte er die Definition von Respekt nicht kennen. Nur so als erste spontane Einfälle.


    Krus hatte Zeggs Blick ebenfalls gesehen und genauso gedeutet wie Skall. Das zeigte sein Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen angewidert und hasserfüllt lag. Himmel noch mal, die einseitig hochgezogene Oberlippe sah nach echtem Ärger für Zegg aus, sollte er nicht langsam anfangen, sich zusammenzureißen. Würde Skall kein bisschen überraschen, wenn Krus den alten Widersacher gleich ansprang und ihm eine aufs Maul haute. Seinetwegen durfte Krus das gern, er würde Zegg sogar festhalten, falls erforderlich.

  


  
    Doch Krus tat nichts dergleichen. Stattdessen legte er vorsichtig drei Finger auf Gors Schulter. Momentan nicht ungefährlich. Durchaus möglich, dass Krus eine gelangt bekam, statt wie erhofft Zegg.


    Gor knurrte und unterbrach die wilde Knutscherei mit Inkia äußerst widerwillig. Den Blick, mit dem er Krus bedachte, ordnete Skall in die Kategorie „Du bist suizidgefährdet“ ein.


    »Sorry, dass ich störe.« Krus klang derart ernst, dass Gor seinen Ärger nicht artikulierte. »Du bist mein Boss, darf ich, als der Ältere, dir trotzdem einen Rat geben?«


    Nach Gors zustimmendem Nicken beugte sich Krus zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Gors Kopf zuckte zurück und er sah den Jäger mit einem Blick an, in dem große Verwirrung stand.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Das, was ich gesagt habe. Denk einfach daran. Vergiss es nie.«


    Gor zog die Augenbrauen in die Stirn, nickte aber erneut. »Okay, mach ich, obwohl ich es nicht verstehe.«


    »Ich hoffe, du musst das nie.« Damit ging Krus zur Tür.


    Ihr Chef zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder Angenehmerem, sprich, seiner Frau.


    Draußen hielt Skall Krus am Arm fest und flüsterte: »Was hast du Gor gesagt?«


    »Dass er nicht den gleichen Fehler machen soll wie ich. Egal, was man ihm erzählt und wer es erzählt, er soll nicht ungefiltert glauben, was er hört, sondern auf sein Herz und seinen Instinkt vertrauen.«


    »Hat was mit deiner Erfahrung mit Zegg zu tun, oder? Was hat der Typ dir getan?« Krus schielte Skall an, sagte aber nichts. »Ach, komm schon, ich kann ihn auch nicht leiden.«


    Krus’ Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Er hat versucht, mir meine Frau auszuspannen und nicht damit aufgehört, selbst als sie bereits meine Tasha war.«


    Scheiße. Zegg war sogar noch kranker, als Skall befürchtet hatte. Der Jäger war total gestört. So was tat man nicht. Grundsätzlich nicht und schon gar nicht bei einem Freund, noch dazu, wenn’s der beste war.
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    Während sich Gor durch die Baustelle quälte, die bis vor kurzem noch sein Haus gewesen war, wurde ihm bewusst, dass sich die Rückkehr länger hinauszögern würde, als gedacht. Derart umfangreiche Umbaumaßnahmen wie die angeleierten brauchten eben ihre Zeit.

  


  
    Der erste Stock, in dem sich jetzt das neue Schlafzimmer mit Durchbruch zum vorhandenen Badezimmer befand, war zwar bereits fertig, und sein Arbeitszimmer war unverändert erhalten geblieben, dennoch wollte Gor nicht in all dem Lärm und Handwerkergewusel wohnen, der hier herrschte, und das auch weder Inkia noch Manus zumuten.


    Die ehemalige Bibliothek hatte auch endlich ihre Bestimmung gefunden. Sie wurde zum neuen Besprechungsraum. Der ovale Tisch aus dunklem Walnussholz und die dazu gehörenden Stühle mit Lederbezug waren gestern geliefert worden und passten trotz unterschiedlicher Holzart hervorragend zu der vorhandenen Wandvertäfelung, die jetzt allerdings nur noch eine Wand zierte. Die restlichen drei Wände waren auf Inkias Vorschlag hin nach dem Verputzen hellgelb gestrichen worden. Obwohl sich Gor vorher nicht hatte vorstellen können, dass sich hier später Jäger besprechen konnten, ohne sich weibisch zu fühlen, musste er nun zugeben, dass die Farbwahl spitzenmäßig passte. Inkia hatte für so was einfach ein Auge.


    Vom ersten stieg er in den zweiten Stock. Hier blieb als Einziges sein ehemaliges Schlafzimmer erhalten, wurde jedoch zum Gästezimmer umfunktioniert. Der Rest der Etage befand sich im Umbau zu einer Wohnung für Manus, und obwohl die Ansprüche des Angerol recht bescheiden waren, stellte dieser Umbau einen großen Brocken der Gesamtmaßnahme dar.


    Während er in den früheren Räumlichkeiten stand, die zu einem einzigen großen Raum vereint wurden, konnte er sich noch nicht vorstellen, wie die Wohnung aussehen würde, wenn sie fertig war. Es gab nicht eine Ecke, die nur annähernd die Bezeichnung fertig verdiente. Die Tapeten waren heruntergerissen worden, nackte Wände schrien ihm ihre Empörung ins Gesicht, sämtliche Bodenbeläge waren entfernt, der blanke Estrich übersät mit Schutt und Steinen von den eingerissenen Wänden. Die geschaffenen Mauerdurchbrüche glichen Löchern, stellenweise sahen sie aus wie das Gebiss eines alten Mannes, der seine Zähne nie gepflegt hatte. Drei Mann schufteten hier mit Vorschlaghämmern und sonstigem schwerem Werkzeug und verursachten solch einen Lärm und derart viel Staub, dass er sich schleunigst aus selbigem machte.


    Im Erdgeschoss arbeiteten in der Küche bereits die Fliesenleger. Der Durchbruch zum Esszimmer, den Inkia als Durchreiche geplant hatte, war fertig, die Rigipswand, die der Küche fast die Hälfte ihrer bisherigen Fläche wegnahm, verputzt. Hinter der Wand verbarg sich die gewünschte Vorratskammer mit jeder Menge Einbauregalen. Diese Neuerung war ihm mehr als recht, weil er durch sie den bisherigen Vorratskeller für eigene Zwecke verwenden konnte. Wohn- und Esszimmer blieben wie gehabt, wenn man im Esszimmer von der Durchreiche zur Küche absah.


    Als Letztes stieg er in den Keller. Die linke Seite mit Wasch- und Trockenraum blieb unangetastet. Auf der rechten Seite ließ er die Wand zwischen seinem Fitnessraum und dem bisherigen Vorratskeller einreißen. So bekam er einen einzigen großen Raum, den er zum Trainingsbereich auserkoren hatte. Endlich genug Platz für alle Geräte, die er haben wollte, und somit bessere Trainingsbedingungen. Die waren auch erforderlich, um Manus auf Vordermann zu bringen.


    Über die Kellertreppe im Trockenraum betrat Gor den Außenbereich. Die Buchshecken zu den beiden Nachbargrundstücken hin waren durch Thujahecken ersetzt worden. Genauso blickdicht, aber höher und schmaler und nicht so pflegeintensiv.


    Und weil Gor gerade so schön in Umbaulaune war, ließ er an der Hinterseite des Hauses Balkone anbringen, auf denen man leicht eine Tanzveranstaltung abhalten konnte.


    Was für ein Glück, dass er in den letzten drei Jahrhunderten sparsam gewesen war.


    Eine ganze Armada an Bauleuten schuftete von früh bis spät, und gemessen am Gesamtumfang der Arbeiten waren die veranschlagten drei Wochen, von denen anderthalb bereits um waren, nicht viel Zeit, trotzdem wünschte er sich, sie würden es schneller schaffen. Er konnte es kaum erwarten, endlich die Koffer zu packen und seine Zelte bei Krus abzubrechen.


    Er umrundete das Haus. Vor dem Eingang traf er den Bauleiter im Gespräch mit einem seiner Leute.


    »Na, Meister«, sprach er ihn an, »wird der Plan eingehalten?«


    Der Mann nickte. »Jepp, Chef. Der Elektriker hat sich heute wegen der Verkabelung mit Ihrem Herrn Jill in Verbindung gesetzt. Der kommt nachher noch vorbei, um zu besprechen, wo die Strippen gezogen werden und die Anschlüsse hinkommen.«


    Guter Jill. Das Ablegen der Bürde des Jägertums hatte ihm echt gut getan. Er war seither viel zuverlässiger und hatte es sich als technischer Berater natürlich nicht nehmen lassen, sich persönlich um die Alarmanlage für Gors Haus zu kümmern. Wemrotts Erlass hin oder her – Vertrauen war gut, Kontrolle besser.


    Zufrieden stapfte er zu seinem Z4. Wenn es so weiterging, war das hier bald wieder ein Heim, in dem es sich leben ließ, und über diese Nachricht würde sich Inkia bestimmt freuen. Von Krus gar nicht zu reden.
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    Mit feierlicher Miene überreichte Jill Inkia den Umschlag mit dem fünfstelligen Zahlencode für die Alarmanlage und der Beschreibung, wie dieser zu ändern war. Anschließend tippte er ihn eigenhändig ein, da Gor gerade mit anderem beschäftigt war. Zur Belustigung seiner Männer, die er geflissentlich ignorierte, ließ Gor es sich nämlich nicht nehmen, Inkia über die Schwelle zu tragen.

  


  
    Alle waren da, außer Zegg, den Inkia nicht vermisste. Zegg war in den Staaten, um seine Angelegenheiten zu regeln und seine Übersiedlung zu organisieren. Trotz der Animositäten auf zwischendesslanischer Ebene war Zegg ein hervorragender Jäger und das Votum für seine Aufnahme einstimmig ausgefallen. Dennoch hatte Gor Zegg dieselbe Probezeit aufgebrummt, wie Jill sie gehabt hatte, obwohl das bei einem erfahrenen Jäger nicht üblich war. Aufgrund der schwelenden Abneigungen hielt Gor das aber für notwendig. Himmel noch mal, nicht mal er mochte Zegg sonderlich, und das lag nicht ausschließlich daran, was sie ihm über die Zudringlichkeit des Jägers gesagt hatte.


    Zegg hatte die Bedingung Probezeit wider Erwarten akzeptiert. Gor würde ihn auch in Zukunft genauestens im Auge behalten, besonders im Hinblick auf Krus, den er zu seinem Leidwesen noch nicht dazu hatte bringen können rauszulassen, was zwischen ihm und Zegg stand. Skall schien es zu wissen, schwieg jedoch ebenso hartnäckig. Natürlich ärgerte sich Gor darüber, wertete es jedoch gleichzeitig auch positiv. Wenn sich Krus Skall anvertraut hatte, ausgerechnet Skall, hatte sich die Loyalität zwischen seinen Jungs verbessert und ihnen musste klar geworden sein, dass sie sich auf das Wort des anderen verlassen konnten. Und das war angesichts der zunehmenden Lykomorph-Aufträge, die nicht abreißen wollten, schlicht unbezahlbar.


    Wie dem auch war, Zegg gehörte jetzt zu Gors Truppe und Probezeit hin oder her, sie brauchten ihn, ob ihr das gefiel oder nicht. Die Vorstellung, ihn zukünftig regelmäßig im Haus zu haben, gefiel ihr schon mal nicht, aber sie würde sich wohl oder übel mit ihm arrangieren müssen, wenn er in drei Tagen zurückkehrte.


    Das jüngste Mitglied der Familie betrat sein neues Heim auf den eigenen Füßen beziehungsweise Pfoten. Mit hoch erhobenem Haupt und ebensolchem Schwanz stolzierte LSM durch die Tür, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. Dabei war es das ganz und gar nicht. Letztlich hatte Gor seinen Widerstand gegen LSMs Adoption zwar aufgegeben, aber leicht war es nicht gewesen, ihn dazu zu überreden. Krus hatte sich auch erst geweigert, dann aber doch nachgegeben.


    Im Flur, fünf Schritte von der Eingangstür entfernt, wurden sie von Yilan, der Haushälterin, die Inkia Gor nicht hatte ausreden können, erwartet. Schon komisch, Lyssa hatte eine gewollt und keine bekommen, Inkia war nicht sonderlich scharf darauf und musste sie doch schlucken. Nichts gegen Yilan als Person, aber wozu sollte Gor sein Geld für eine Haushälterin ausgeben, wenn sie den Haushalt ebenso gut selbst schmeißen konnte, hatte sie argumentiert. Weil sie seit zwei Wochen wieder voll arbeitete, war die Antwort gewesen, und da kam es für Gor nicht in die Tüte, dass sie sich anschließend noch um Essen, Wäsche und Sauberkeit kümmerte. Mannomann, er war in diesem Punkt echt unnachgiebig, und schließlich hatte sie zähneknirschend nachgegeben. Sie konnte ja froh sein, dass er sie nach Meras Intervention überhaupt wieder arbeiten ließ.


    Mittlerweile stand Inkia Yilans Einstellung nicht mehr ablehnend gegenüber, obwohl sie das natürlich nicht zugab. Doch seit ihr angeboten worden war, neben ihren sonstigen Aufgaben die Ausbildung zur Krankenschwester zu machen – ein Angebot, das sie freudig angenommen hatte –, war sie völlig fertig, wenn sie von der Arbeit kam. Sie klagte nicht darüber. Wäre auch noch schöner, immerhin mischte sich der Rat der Jäger nur selten in Angelegenheiten ein, die außerhalb seines Zuständigkeitsbereiches lagen, und dass sie das Angebot ausschließlich dieser Einmischung zu verdanken hatte, wusste sie sehr genau.


    »Willst du mich nicht endlich runterlassen?«, fragte sie, als sie Yilans verstohlenes Grinsen bemerkte.


    »Ungern«, antwortete Gor, tat es aber doch. Danach führte er alle durch das Haus, das kaum wiederzuerkennen war. Die einzigen Räumlichkeiten, die er bei der Führung aussparte, waren die von Manus im zweiten Stock.
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    Als Gor mit Krus und Skall das Haus betrat, vibrierte der Boden und es hätte Gor nicht überrascht, in der Küche das Geräusch aneinander klirrender Gläser zu hören. Godsmack schallte aus der voll aufgedrehten Anlage.

  


  
    »Inkia ist heute aber früh zu Hause«, meinte Skall.


    Ein Grinsen schlich sich auf Gors Gesicht, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte, und er drehte den Kopf zum Wohnzimmer.


    »Na, geh schon und sag deiner Frau Hallo«, feixte sein Cousin, »und nimm auf uns bloß keine Rücksicht. Wir kommen ’ne Weile allein klar.«


    »Genau«, stimmte Krus zu. »Auf Temm warten kriegen wir gerade noch so ohne dich hin.«


    »Aua!« Lachend rieb Skall die Stelle am Oberarm, gegen die Gor ihm einen Boxhieb verpasst hatte, dann verzog er sich mit Krus ins Besprechungszimmer im ersten Stock, und Gor marschierte zum Wohnzimmer.


    Inkia saß mit geschlossenen Augen und angezogenen Beinen im Ohrensessel. Sie hatte sich umgezogen, Hose und Bluse, mit denen sie aus dem Haus gegangen war, gegen ein luftiges Sommerkleid getauscht, das sie locker über die Knie gezogen hatte. Ihre nackten Füße wippten im Takt auf der Sesselkante und sie gab sich ganz dem wummernden Beat von Awake hin. Sie hörte ihn nicht reinkommen, bemerkte ihn nicht einmal, als er bereits direkt vor dem Sessel stand. Erst als er sich über sie beugte und ihr einen Kuss auf den Mund hauchte, riss sie erschrocken die Augen auf.


    »Ich hab noch nicht mit dir gerechnet«, sagte sie lächelnd und schlang die Arme um seinen Hals.


    »Dito.«


    »Not-OP. Der letzte Kurs ist ausgefallen.« Sie reckte ihm das Gesicht entgegen und er kam dieser stummen Aufforderung, sie zu küssen, gern nach.


    Vorsichtig, wie ein schüchterner Wandersmann vor einer verschlossenen Herbergstüre, klopfte seine Zungenspitze an ihre Lippen und erbat Einlass, und wie es sich für eine anständige Herberge gehörte, wurde dieser weder zu lange hinausgezögert noch verweigert.


    Himmel, nichts schmeckte köstlicher als ihr Mund. Na ja, etwas schon, aber den Gedanken vertiefte er lieber nicht, sonst … zu spät. Bei Gelegenheit würde er beim Rat darum ersuchen, dass für die Arbeitsmontur auch ein anderes Material als Leder genehmigt wurde. Irgendwas Dehnbares.


    Inkias Finger waren deutlich forscher unterwegs als seine Zunge. Sie kicherte verstohlen, als sie sie über die Beule in seinem Schritt gleiten ließ.


    Okay, das Material sollte, verflucht noch mal, wesentlich dehnbarer sein.


    Sie erkannte seine Misere und schaffte sogleich Abhilfe, öffnete Knopf und Reißverschluss.


    »Eigentlich wollte ich mich mit guter Musik entspannen.«


    Sie löste die Lippen von seinem Mund und schielte an ihm hinunter. Als sie grinste, folgte er ihrem Blick. Frohlockend und vor Aufregung wippend, war sein Schwanz aus der Hosenöffnung gesprungen und bot sich ihren Händen schamlos an. Der alte Lüstling errötete dabei nicht mal, obwohl, wenn man es genauer betrachtete, doch, dann war er durchaus rot geworden. Lüstling? Lustmolch traf es eher. Er musste seinem Freund da unten schleunigst bessere Manieren beibringen.


    Inkia rutschte mit dem Gesäß ganz an die Kante, streckte die Beine nach oben und schlang ihm die Unterschenkel um die Hüften.


    »Diese Option finde ich allerdings noch viel besser.«


    Ein Ruck mit ihren kräftigen Beinen und er ging auf die Knie. Der Rest war unvermeidlich. Ihr starker Geruch und das bis zur Taille hochgerutschte Kleid waren ein wirklich reizender und vor allem absolut unwiderstehlicher Anblick. Mehr an Einladung bedurfte es nicht.


    Wie immer kam die Vereinigung einem kleinen Schock gleich, der ihn jedes Mal wie ein Schlag traf und ihm die Atemluft abschnürte. Als würde er sterben und durch einen immensen Elektroschock wiederbelebt werden, und zwar gleichzeitig. Im Moment des Eindringens gingen sämtliche Körperfunktionen auf Nulllinie, um im selben Augenblick wieder anzuspringen. So war es bisher immer gewesen, und dieses Mal machte auch keine Ausnahme. Er stellte sich darauf ein, erwartete den Overload und wurde doch unvorbereitet davon überrollt.


    Sein Körper versteifte sich und er machte einen auf Fisch an Land, wie Inkia es mal genannt hatte. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, doch sie schwor, es dauerte höchstens drei Sekunden, bis seine Systeme wieder funktionierten, die Atmung wieder einsetzte und auch Empfindungs- und Denkvermögen wieder normal arbeiteten. Was sich unter den gegebenen Umständen eben normal nannte. Für das Denkvermögen hatte er gerade ohnehin keine Verwendung, und als sich Inkias Fingernägel in seinen Rücken gruben, schickte er es kurzerhand in Urlaub. Ihr rauchig gehauchtes »Gor« überzeugte auch den letzten, sturen Rest davon, nicht gebraucht zu werden, und es verzog sich widerstandslos.


    Die Instinkte übernahmen die Führung und übermittelten eine unmissverständliche Botschaft, die Gor zunächst ignorierte, indem er sein Becken gleichmäßig wiegte. Lange konnte er dem Drang, in sie zu stoßen, allerdings nicht trotzen, und ihre Instinkte schienen sich mit seinen verbündet zu haben, denn sie honorierte jeden Hüftschwung mit einem wohligen Seufzen.


    Als es vorbei war, sank sein Hinterteil auf seine Fersen, nachdem Inkia ihre Beine auf den Boden gestellt und ihn somit freigelassen hatte. Sein Oberkörper fiel auf ihre Schenkel und er schlang die Arme um ihre Taille, während sie durch seine Haare streichelte.


    Würde die Lust auf sie jemals nachlassen, der Drang, sie zu besitzen, je aufhören? Ersteres hielt er für ziemlich ausgeschlossen, das Zweite hoffte er fast, zumindest sollte es auf ein erträgliches Maß herabsinken, damit er nicht ständig daran dachte. Dass er noch nicht zum Gespött seiner Jungs geworden war, lag nur daran, dass alle Inkia mochten, sogar Temm. Wobei Gespött eine unbestimmte Definition besaß, und wenn das so weiter ging …


    Skall nannte ihn seit ein paar Tagen Glühwürmchen, wenn er mit ihm allein war, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es ihm auch in Anwesenheit der anderen herausrutschte.


    Na ja, es gab Schlimmeres. Ein Lykomorph, der wie vom Erdboden verschluckt war, zum Beispiel, ein Amok laufender Angerolanführer oder ein neues Mitglied der Truppe, das in gewisser Weise unberechenbar war.
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    Manus stand unter der Dusche und wollte sich nie mehr bewegen. Jeder Knochen tat ihm weh und er spürte Muskeln, von denen er bisher nicht mal gewusst hatte, dass er sie besaß. Als hätte ihn jemand durch einen Fleischwolf gezogen. Ein spezieller Jemand namens Gor.

  


  
    In den ersten zehn Tagen war das Training noch harmlos gewesen, seinem Fitnessstand angemessen, doch seit gut einer Woche zog Gor das Tempo an und erhöhte das Pensum, verlangte jeden Tag ein bisschen mehr. Heute hatte er Manus’ gefühlte Schmerzgrenze überschritten und ihn trotzdem, jeden Einwand ignorierend, immer weiter getrieben.


    Erst waren sie eine Stunde gejoggt. Nicht etwa, wie bisher, im Stadtpark von Landshut oder an der Isar entlang, nein, heute war das Gor nicht anspruchsvoll genug gewesen. Es hatte schon der Hofberg sein müssen. Toll. Manus’ Lungen brannten jetzt noch, und Gor, der alte Schinder, war nicht mal ins Schwitzen gekommen. Anschließend hatte Gor ihn in den Keller gezerrt, ohne ihm eine Minute Pause zu gönnen, und dort hatten sie die letzten anderthalb Stunden verbracht.


    Manus war völlig platt, wollte sich am liebsten ins Bett legen und lange, sehr lange nicht mehr aufstehen. Dabei war es erst elf Uhr. Und wenn er sich Gors Andeutungen durch den Kopf gehen ließ, war es vielleicht das Beste, überhaupt nicht mehr aufzustehen, sich hier oben zu verbarrikadieren und nie wieder rauszugehen. Gor war jedoch zuzutrauen, dass er einfach die Tür eintrat und ihn an den Haaren rausschleifte.


    Er meinte es ja gut, das sah Manus durchaus ein, aber konnte man das Ganze nicht ruhiger angehen? Anscheinend nicht. Er müsse schnell fit werden, meinte Gor, damit er endlich gefahrlos zum Einsatz gebracht werden konnte. Und da sich Manus in Gors Schuld fühlte, gab er sein Bestes. Das leider nicht gut genug war. Ob er jemals mit den Jägern würde mithalten können? Fraglich.


    Und dann heute dieser dezente Hinweis, unauffällig in eine Nebensatzfrage verpackt, die Manus nichts Gutes ahnen ließ. Ob seine Flügel nur Zierde seien, oder ob er damit auch fliegen könne. Natürlich waren die Schwingen nicht bloß schmückendes Beiwerk, allerdings hatte Manus sie seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was Gor vorhatte. Wie er den Jäger kannte, schwebte dem bestimmt irgendwas in der Richtung Gewichte stemmen und dabei abheben vor. Vielleicht dachte er sogar an sich selbst, plante, sich von Manus durch die Lüfte tragen zu lassen. Heilige Schöpfer, der Kerl wog gut und gern hundertdreißig Kilo, wenn nicht mehr.


    Seufzend stellte Manus das Wasser ab und griff nach dem Handtuch. Half alles nichts, er musste diesen Hort der Ruhe verlassen. Die anderen Jäger waren zur obligatorischen Sonntagsbesprechung eingetroffen – der einzige Grund, warum das Kellertraining heute nicht zwei Stunden gedauert hatte – und warteten im Besprechungszimmer. Gor hatte sich und ihm lediglich eine Viertelstunde gewährt, um sich frisch zu machen, und die war vorbei.


    Als Manus auf den Flur trat, hörte er ein Rumoren aus dem Gästezimmer. Nanu. Niemand hatte ihm gesagt, dass ein Gast erwartet wurde und er sein Stockwerk vorübergehend teilen musste.


    Er klopfte kurz an, um denjenigen, der sich im Zimmer befand, nicht zu erschrecken, und steckte den Kopf durch die Tür, ohne auf ein Herein zu warten. Auf dem Bett saß Inkia und sah nicht gut aus. Ihre Haut war fiebrig gerötet, die Augen leicht glasig.


    »Inkia? Geht’s dir nicht gut? Soll ich Gor holen?«


    »Bloß nicht.« Der entsetzte Gesichtsausdruck, der für den Bruchteil einer Sekunde aufgeblitzt war, wich einem müde aussehenden Lächeln. »Hab mir wohl was eingefangen. Ist nicht schlimm, aber ich denke, es ist besser, mich von den Jägern fernzuhalten, bis es vorbei ist. Kannst du Gor bitte sagen, dass ich so lange hier drin bleibe und er nicht herkommen soll?«


    Ihr Raster verriet, dass mehr dahintersteckte, aber Manus wollte nicht unhöflich sein, deshalb nickte er.


    »Mach ich.«


    »Danke.«


    Nachdenklich stieg Manus die Treppe hinunter. Nach links ging es zum Besprechungszimmer, doch er bog nach rechts ab, weil er Gor in dessen Schlafzimmer hörte.


    Der Jäger kam raus, als Manus gerade anklopfen wollte.


    »Ah, du bist schon fertig. Sehr gut.«


    Fertig war genau das richtige Wort, allerdings in einer anderen Bedeutung als Gor es meinte.


    »Inkia ist oben im Gästezimmer. Sie bat mich, dir zu sagen, sie sei unpässlich und würde dort bleiben, bis es ihr wieder besser geht.«


    »Unpässlich? Dann seh ich kurz nach ihr.«


    »Nein, du sollst nicht zu ihr gehen, hat sie gesagt. Klang, als würde sie was Ansteckendes vermuten.«


    Himmel, Gor sah aus, als würde er vor Sorge gleich aus dem Fenster springen wollen, aber er nickte. Gemeinsam gingen sie durch den Flur zum Besprechungszimmer. An der Treppe blieb der Jäger unvermittelt stehen. Sein Kopf drehte sich zum oberen Stockwerk und die Nasenflügel blähten sich, als er die Luft tief in seine Lungen saugte.


    »Unpässlich«, murmelte Gor. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, bevor er abbog und die Treppe hochstieg – immer zwei Stufen auf einmal nehmend, sodass Manus kaum hinterher kam.


    Gor stand schon beinahe vor der Gästezimmertür, als Manus endlich oben war.


    »Hey, du sollst doch nicht zu ihr gehen.«


    Der Jäger blickte über die Schulter zurück.


    »Sag den anderen, sie müssen ’ne Weile ohne mich klarkommen.« Dann machte er die Tür auf und trat ein.


    »Gor?«, hörte Manus Inkia aus den Tiefen des Zimmers rufen. »Was machst du denn hier?«


    »Na, was wohl?«, antwortete Gor.


    »Hat Manus dir nicht gesagt …?«


    »Doch, hat er.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich war mir einer Sache noch nie so sicher wie dieser.«


    Den Rest der Konversation bekam Manus nicht mit, weil Gor die Tür zu kickte. Er zuckte mit den Achseln und ging zu den anderen.


    »Kommt Gor auch gleich?«, fragte Skall, sobald Manus das Besprechungszimmer betreten hatte.


    »Ähm, nein. Gor kommt nicht. Irgendwas ist mit Inkia. Sie hat sich im Gästezimmer verkrochen und er ist bei ihr.«


    Die Jäger tauschten vielsagende, wissende Blicke.


    »Hat er was gesagt?«


    »Ich soll euch ausrichten, dass ihr ’ne Weile ohne ihn klarkommen müsst.«


    Zegg grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Alles roger.«


    Skall kicherte und Temm erhob sich. »Tja, dann können wir wohl gehen.«


    Krus nickte und stand ebenfalls auf, genauso wie Skall und Zegg.


    »Wo wollt ihr denn hin?«


    »Nach Hause.« Skall lachte schallend und schlug Manus gegen das Schulterblatt. »Inkia hat sich verschanzt und Gor ist ’ne Weile unabkömmlich. Das kann nur eins bedeuten. Glaub mir, mein Freund, vor Ablauf von drei Tagen wirst du die beiden nicht mehr zu Gesicht bekommen, und so lange wollten wir hier eigentlich nicht tatenlos rumhocken.«


    »Sag Yilan, dass Inkia ihre spezielle Zeit hat und Gor bei ihr ist, dann weiß sie Bescheid und wird sich um alles kümmern«, meinte Zegg.


    Drei Tage? Spezielle Zeit? Ach so. Manus fiel es wie Schuppen aus den Haaren. Inkia war fruchtbar.


    »Und ich kümmere mich um dein Training, während Gor anderweitig beschäftigt ist«, ergänzte Skall immer noch glucksend.


    Wie schön, und er hatte gerade Hoffnung auf eine Auszeit schöpfen wollen.


    »Wenn Gor wieder aus dem Gästezimmer krabbelt, kannst du ihm sagen, der Rat hat seine Anfrage beantwortet. Er hat das Okay.«


    Die anderen drei Jäger schienen ebenfalls nicht zu wissen, was Krus meinte, denn sie sahen genauso ratlos aus, wie sich Manus fühlte. Aber wenn er eins gelernt hatte, dann, dass es sinnlos war, Krus mit Fragen zu löchern. Reine Zeitverschwendung, der Jäger würde nicht antworten. Also nickte er nur. Er würde die Nachricht übermitteln und hoffen, dass sich das Mysterium dadurch auflöste.
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    Gor erwachte aus komatösem Kurzschlaf und hatte zum ersten Mal nicht das dringende Bedürfnis, Inkia auf der Stelle zu besteigen, obwohl ihr Fruchtbarkeitsgeruch nach wie vor in der Luft hing. Allerdings nicht von ihr ausgehend, sondern abgestanden aus den Laken kommend, vermischt mit den anderen Gerüchen, die darin hingen. Schweiß, weibliches Sekret, Sperma. Dessmon sei Dank, es war vorbei. Verflucht noch mal, er hatte ganz vergessen, wie anstrengend und kräftezehrend der Zeugungszeitraum war. Na ja, seit dem letzten Mal waren ja auch ein paar Tage vergangen.

  


  
    Inkia neben ihm schlief den Schlaf der Gerechten, und den hatte sie sich, weiß Gott, verdient.


    In der letzten Pause hatte die Haushälterin außer Essen auch die spezielle Creme gebracht, die Inkia jetzt brauchte, damit ihre wundgescheuerte Haut schneller heilte. Yilan war eine gute Wahl gewesen, eine andere, mit weniger Erfahrung, hätte die Tage vermutlich nicht gezählt und demzufolge nicht an die Creme gedacht.


    Gor fiel die Aufgabe zu, Inkia einzucremen, wie es üblich war, und das würde die einzige Zeit sein, in der er sie dort berühren konnte, ohne dass es sie und ihn erregte.


    Zärtlich ließ er die Fingerspitzen über Inkias Unterbauch gleiten. Für ihn stand völlig außer Frage, dass sie ein Kind gezeugt hatten. Um das zu wissen, musste er beim ersten Eincremen nicht erst ihre leicht bläulich verfärbten Schamlippen sehen. In einem Jahr, exakt dreihundertfünfundsechzig Tage nach der Empfängnis, würde er entweder einen kleinen Sohn oder eine kleine Tochter im Arm halten, sofern nichts dazwischen kam. Doch das war unwahrscheinlich, weil Desslaschwangerschaften üblicherweise problemlos verliefen. Nach zwei Söhnen wünschte sich Gor eine Tochter, die er sich ebenso schön vorstellte wie ihre Mutter. Auf jeden Fall sollte sie Inkias meergrüne Augen haben, nicht seine schwarzen. Er konnte es schon jetzt nicht erwarten, bis es endlich so weit war. Das kommende Jahr würde verdammt lang werden. Hoffentlich bekam er genug zu tun, um sich ausreichend abzulenken.


    Von ihrem Bauch wanderte sein Blick hinauf zu ihrem Gesicht. Sie war wunderschön. Jedes Mal wenn er sie betrachtete und ihm klar wurde, dass sie wirklich ihm gehörte, wollte es ihm Tränen in die Augen treiben. War es möglich, dass ein Herz vor lauter Glück brach? Wenn ja, und so fühlte es sich an, lag seins in tausend Scherben.


    Aber was war das denn? Ausgehend von ihrer Nasenwurzel schlängelte sich gleich neben der rechten Augenbraue eine geschwungene Linie entlang, die aussah wie ein langgezogenes S. Zwei Zentimeter lang, dick wie der Strich mit einem Kajalstift und im selben Farbton wie ihr Haar, nur blasser. Vorsichtig strich Gor mit dem Daumen darüber. Die Linie ließ sich nicht fortwischen, und er war sicher, dass sie noch nicht da gewesen war, als er diesen Raum betreten hatte. Aber vielleicht täuschte er sich da. Fragen konnte er Inkia immer noch, wenn sie aufgewacht war, extra wecken wollte er sie deswegen nicht.


    Er krabbelte aus dem Bett und schlich ins Bad. Eine ausgedehnte, schön heiße Dusche war alles, was er im Moment brauchte, bevor er sich den Dreitagebart aus dem Gesicht kratzte.


    Der Spiegel über dem Waschbecken, vor den er sich gute zwanzig Minuten später stellte, war beschlagen. Er nahm das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte, wischte über die Spiegelfläche, sah hinein und machte einen Satz rückwärts.


    Verdammte Scheiße. Inkias Linie – er hatte dieselbe. An exakt der gleichen Stelle und mit identischem Schwung. Der einzige Unterschied bestand darin, dass seine Linie blass ultramarin war. Mit einem Finger rubbelte Gor über den Strich, der sich ebenso wenig entfernen ließ wie Inkias.


    »Der ist mir vor dem Einschlafen schon aufgefallen.«


    Gor fuhr herum. Inkia stand an den Rahmen gelehnt in der Tür und blickte ihn verschlafen an.


    »Du hast auch so einen.«


    »Ich weiß. Hab ihn gesehen, als ich vorhin auf der Toilette war.«


    »Was hat das zu bedeuten?«


    »Das fragst du mich? Woher soll ich das denn wissen?«


    Okay, auf diese Frage gab es im Augenblick keine Antwort. Also wandte er seine Aufmerksamkeit aktuelleren Dingen zu.


    »Hast du auch Hunger?« Sie nickte.


    »Dann geh ich in die Küche und besorg uns was, und du legst dich wieder hin.«


    Inkia lachte leise. »Es steht noch nicht fest, ob ich schwanger bin, und du machst schon einen auf werdender Vater und kommandierst mich rum. Na, das kann ja heiter werden.«


    Er lächelte zurück. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«


    »Ich bin nicht aus Porzellan.« Trotzdem begab sie sich folgsam zurück ins Bett.


    In der Küche packte Gor ein Tablett mit allem möglichen Essbarem voll, was der Kühlschrank eben hergab, plus einer Extraportion Obst. Vitamine waren jetzt wichtig für Inkia.


    Auf dem Weg zurück nach oben begegnete er Manus, der hervorragende Neuigkeiten hatte. Gor spürte das fette Grinsen, das sich in seinem Gesicht ausbreitete, als Manus Krus’ Nachricht ausrichtete, ebenso wie die Neugier des Angerol, die Gor jedoch noch nicht zu befriedigen gedachte. Die erste Person, die es erfahren sollte, war Inkia und niemand sonst. Er bedankte sich lediglich und stiefelte fröhlich vor sich hin pfeifend weiter die Treppe hinauf.
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    So aufgeregt wie jetzt war Inkia zum letzten Mal kurz vor ihrer Zeichnung zur Luwan gewesen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und hatte offenbar vor, sich einen Weg durch die Rippen zu bahnen.

  


  
    Gor, der ein paar Schritte abseits leise mit Mera sprach, war die Ruhe selbst. Kein Wunder, er war heute auch nicht zum ersten Mal im Münchner Tempel, Inkia hingegen hatte ihn nie zuvor betreten.


    Er war größer, als sie gedacht hatte. Und dunkler. Tatsächlich beleuchteten die Wächter den Tempel nicht mit elektrischem Licht, wie man es heutzutage annehmen würde, sondern verwendeten wie ehedem Kerzen. Eine Menge Kerzen zwar, aber da die Räumlichkeiten unter der Erde lagen, also nicht in den Genuss von Tageslicht kamen, reichten die bei Weitem nicht aus, um wirkliche Helligkeit zu erzeugen. Der Atmosphäre war es jedoch angemessen.


    Um die Statue von Dessmon herum hatten sich sämtliche Wächter versammelt, die in diesem Tempel ihren Dienst verrichteten. Der Oberste Wächter fehlte als Einziger noch.


    Rechts neben den Wächtern stand der Rat der Jäger, ebenfalls vollständig anwesend. Aus allen Teilen der Welt waren die Mitglieder angereist, um Zeugen der bevorstehenden Zeremonie zu werden, die sie allen Gepflogenheiten, Überlieferungen und Regeln zum Trotz genehmigt hatten. Sowohl die Genehmigung wie auch die Anwesenheit stellten eine außergewöhnliche Ehre dar.


    Auf der linken Seite standen Manus und Gors Jungs. Skall hielt Poki im Arm, die einzige Partnerin, die gekommen war. Temm und Zegg waren Singles. Jills Nari hatte keinerlei Interesse daran, sich mit den anderen Partnerinnen anzufreunden und schlug Einladungen grundsätzlich aus, weswegen Gor und Inkia sie gar nicht erst gebeten hatten zu kommen. Und obwohl Krus’ Ara eingeladen war, überraschte deren Fehlen nicht. Bis jetzt hatte Inkia von Ara lediglich gehört, begegnet war sie ihr noch nie.


    Als hätte Krus ihren Blick auf sich gespürt, drehte er den Kopf und sah sie an. Für einen Moment verschwand sein ständiger Begleiter, die Traurigkeit, aus seinem Gesicht und er nickte ihr lächelnd zu. Inkia erwiderte den Gruß und seine Züge verdunkelten sich. Beinahe schien sich die Traurigkeit sogar noch zu verstärken. Verdammt, was war mit dieser Ara los? Wieso konnte sie das Herz nicht sehen, das sich hinter der zerstörten Fassade verbarg?


    »Alles in Ordnung? Geht’s dir gut?« Mera war zu Inkia herüber gekommen und sah sie mit besorgtem Blick an.


    Komisch, die Frage nach ihrem Befinden war ihr nie so oft gestellt worden wie seit dem Tag, als sie das Gästezimmer verlassen hatte.


    »Ja, alles okay. Es ist wegen Krus. Ach verdammt, das ist doch Kacke.«


    »Ich verstehe, was du meinst. Ihn stumm leiden zu sehen ist gruselig. Vor allem, wenn man weiß, wie fröhlich und gesellig er war, bevor das mit seiner Tasha passiert ist. Und das mit seinem Gesicht hat ihm den Rest gegeben.«


    »Du kanntest ihn vorher schon?«


    »M-hm.« Mera nickte. »Seine Tasha war eine Cousine von mir.«


    »Am liebsten würde ich zu ihm gehen, ihn in den Arm nehmen und ganz doll drücken.«


    Mera gab von sich, was Gor das Glockenspiel nannte, und Inkia verstand, warum er dieses Geräusch so gern hörte. »Das würd ich mir bis nach der Zeremonie verkneifen, damit die Zuschauer es als Gratulation werten können. Vorher könnte es heikel werden. Es sei denn natürlich, du möchtest deine Zusammenführung mit Gor damit beginnen, dass Gor Krus ein blaues Auge haut.«


    »Darauf kann ich ausnahmsweise verzichten, weil ich heute gut gelaunt bin.« Meras Lachen nahm noch zu und Inkia fiel darin ein.


    Gor unterbrach seine Unterhaltung mit Skall und Poki und wandte sich seiner Vergangenheit und seiner Zukunft zu, die friedlich vereint nebeneinanderstanden und sich hervorragend verstanden. Er winkte ihnen lächelnd zu und beide winkten zurück. An die ultramarine Linie an seiner Braue hatte sie sich noch nicht gewöhnt. Ebenso wenig wie er sich an ihre türkisfarbene. Zumal sie nicht wussten, woher die Linien kamen und was sie bedeuteten. Niemand schien das zu wissen. Und die Färbung vertiefte sich mit jedem Tag anstatt, wie erwartet und erhofft, zu verblassen. Vielleicht hatte der Oberste Wächter ja eine Idee dazu. Sie würde ihn nach der Zeremonie fragen.


    »Apropos Zusammenführung. Wie läuft das jetzt eigentlich ab?«


    Mera zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Eine Zusammenführung nach Erfüllung der Nachwuchspflicht muss nicht notwendigerweise im Tempel stattfinden, deshalb weiß ich nicht, wie das abläuft. Bei mir stand seinerzeit die Nachwuchsfrage noch im Raum. Da wird die Linie tätowiert, bevor man den Zeremoniensaal des Tempels betritt. Hier drin wird dann bloß, ähm, na ja, der Beweis erbracht, dass die Zusammenführung wirklich vollzogen wird. Ich glaube nicht, dass man von euch beiden erwartet, vor derart vielen Zeugen …«


    »Zu vögeln. Sag’s ruhig.«


    »Ich hab ein schöneres Wort dafür gesucht, aber letztlich, ja. Ich nehme an, dass bei einer Zusammenführung nach der Erbringung der Nachwuchspflicht lediglich das Tätowieren öffentlich und in Anwesenheit des anderen gemacht wird, anstatt getrennt voneinander. Vielleicht hätte ich Gor fragen sollen, nachdem er …«


    »Sich mit Lyssa vereint hatte«, beendete Inkia den unvollständigen Satz, und Mera nickte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Gor und ich heute zusammengeführt werden sollen. Das hätte ich niemals erwartet, schon gar nicht, als er mir das Eisen auf den Bauch drückte.«


    »Damit hat keiner gerechnet und, soweit ich es gehört habe, passiert es auch nur, weil dem Rat bei der Entscheidungsfindung nachdrücklich geholfen wurde.«


    »Wie meinst du das?«


    Mera warf einen verschwörerischen Blick auf Temm.


    »Ich weiß nicht, ob du es an dem Abend mitbekommen hast, aber als ihr beide das erste Mal geleuchtet habt, ist Temm mit dem Rat, der als Zeuge deiner Entlassung geladen war, spazieren gegangen und unbestätigten Gerüchten zufolge, diente das nicht dazu, sich gemeinsam den Sternenhimmel anzugucken.«


    »Temm?«


    »Dass der Rat eine Schuld bei Temm abzutragen hätte, macht schon lange die Runde, obwohl es natürlich keine offizielle Bestätigung gibt. Wenn es stimmt, hat Temm jetzt wohl einen Teil der Schuld eingetrieben.«


    Wow. Ein derart alter Jäger, der sich für eine Ex-Leibeigene einsetzte, noch dazu ein so bärbeißiger wie Temm. Das obere Ende der Hierarchielinie trat für das untere ein. Was für Neuigkeiten. Ob Gor das wusste?


    Bevor Inkia das Thema Temm vertiefen konnte, betrat der Oberste Wächter zusammen mit dem Tempeltätowierer den Saal. Es war so weit.


    Der Oberste Wächter wandte sich der Gottesstatue zu und betete. Nachdem er sich den Anwesenden zugewandt hatte, winkte er Inkia und Gor zu sich. Er streckte die Arme über ihnen aus und sprach einen Segen. Danach bedeutete er dem Tätowierer, sein Werk zu tun, und trat beiseite.


    Wie üblich begann der Tätowierer mit der Frau. Er erklärte ihr, sie solle möglichst entspannt bleiben und dürfe alles tun, außer zu zucken. Anschließend setzte er die Nadel an ihrer Unterlippe an.


    »Stopp!«, rief Gor, als der Tätowierer noch keine zwei Millimeter weit gekommen war.


    Stopp? Wieso Stopp? Hatte es sich Gor auf den letzten Metern womöglich anders überlegt?


    Ernst sah Gor erst den Obersten Wächter, dann den Tätowierer an.


    »Falsche Farbe.«


    Der Arm mit der Nadel sank herab und der Tätowierer blickte ratlos zum Obersten Wächter, der wiederum zum Rat sah. Der Rat war sichtlich überrumpelt und schien auch nicht einverstanden. Sie erkannte es am verkniffenen Mund des Oberhaupts.


    Und dann passierte etwas Sonderbares.


    Temm streckte den rechten Unterarm aus, ballte seine Hand zur Faust und zeigte mit dem Zeigefinger auf das Mitglied, mit dem er spazieren gegangen war. Gleichzeitig taxierte er es mit zusammengekniffenen Augen. Der Mann erbleichte, beugte sich zum Oberhaupt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Schultern und Kopf des Ratsanführers fielen nach vorn und er atmete tief durch. Als er den Kopf wieder hob, blickte er den Obersten Wächter an und nickte. Der Wächter wandte sich dem Tätowierer zu und gab ihm ein Zeichen, woraufhin der sich zu Inkia drehte.


    Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, weil ihr in diesem Moment klar wurde, dass das hier nicht nur eine Zusammenführung war. Gor wollte sich mit ihr vereinen und das war mehr, als sie je zu träumen gewagt hatte. Ihre Knie wurden weich. Hoffentlich fiel sie vor überschäumendem Glück nicht in Ohnmacht, wenn der Tätowierer die Nadel erneut ansetzte.


    Gor indes strahlte von einem Ohr zum anderen. »Und nimm diesmal bitte ein Blau, das besser zu meiner Haarfarbe passt.«

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Ein halbes Jahr später …

  


  
    

  


  
    Das einzig Gute am Winter war, dass die Sommerpause vorbei und die Eishockeysaison wieder in vollem Gange war. Zufrieden verließ Gor die Tribüne. Die Cannibals hatten ihren Gegner wie erwartet mit links vom Eis geputzt. Jetzt freute er sich auf den Kartoffel-Möhren-Eintopf, den Inkia ihm für die Heimkehr versprochen hatte.

  


  
    Als Gor ins Freie trat, kondensierte sein Atem noch ein bisschen mehr als in der Halle. Er blickte nach oben in den wolkenlosen Nachthimmel. Heute würde es nicht mehr schneien. Dazu war es zu sternenklar und zu kalt.


    Zielstrebig steuerte er den Papierkorb an, unter den er mit extra starkem Klebeband seine P2000 geklebt hatte. Seit ein paar Wochen hatten sich die Lykomorph-Angriffe verstärkt, und Gor ging nicht mehr ohne seine Waffe aus dem Haus. Ein schneller Blick in die Runde, die meisten Besucher des Spiels hatten sich bereits zerstreut, und er beugte sich hinunter, als wolle er einen offenen Schnürsenkel zubinden. Mit der linken Hand griff er unter den Abfalleimer, nahm die HK an sich und steckte sie in den hinteren Hosenbund. Durch die Lederjacke darüber fiel die Beule gar nicht auf. Er zog den Reißverschluss der Jacke zu, stellte den Kragen aufrecht und machte sich auf den Heimweg. Wenn die Cannibals im heimischen Stadion spielten, ging er gern zu Fuß. So weit war es ja nicht. Nur über die Isarbrücke und ein kleines Stück die Neue Bergstraße hoch, bevor er rechts abbog. Höchstens zwei Kilometer. Weil es eine schöne Nacht und er gut gelaunt war, wählte er heute sogar den weiteren Weg über die Ruffinstraße, statt den kurzen über die Äußere Münchner.


    Als er nur noch ein paar Hundert Meter von seinem Haus entfernt war, stieg ihm ein Geruch in die Nase, mit dem er hier nicht gerechnet hatte. Es roch nach Lykomorph. Auch die hatten natürlich ein Recht, irgendwo zu wohnen, aber in so unmittelbarer Nähe zu seinem eigenen Heim und vor allem zur schwangeren Inkia? Er musste nachsehen, um was für einen Vertreter dieser Spezies es sich handelte. Mit etwas Glück – für Gor und den Lykomorph – war es einer der friedlicheren Sorte, der sich aus den Kämpfen raushielt.


    Er folgte seiner Nase, die ihn zu einem kleinen Einfamilienhaus führte. Im Erdgeschoss brannte Licht, der obere Stock lag in Dunkelheit. Für seine langen Beine war der Gartenzaun kein Hindernis, er musste sich nicht mal anstrengen, um über ihn zu steigen. Er hielt sich im Schatten, als er zum Haus schlich, drückte sich an der Wand entlang, um in jedes Fenster zu spähen, und ließ auch die unbeleuchteten nicht aus.


    Im Wohnzimmer saßen ein Junge, den Gor auf acht bis zehn Jahre schätzte, und eine Frau Ende zwanzig, Anfang dreißig, die Dame spielten. Menschen. Sollte sein Geruchssinn ihn in die Irre geführt haben? Nein. In diesem Haus hielt sich ein Lykomorph auf, das war unüberriechbar. Und er wurde fündig, als sein Blick auf einen Sessel fiel. Da saß er und beobachtete lächelnd die beiden Menschen.


    Gor schnappte nach Luft. Das konnte doch nicht sein. Verdammte Scheiße, es war Estobar. Seit fast einem dreiviertel Jahr waren sie jetzt auf der Suche nach einer Spur dieses Werwolfs, und Gor hatte ihn die ganze Zeit direkt vor der Nase gehabt. Estobar war bei einer Menschenfrau und ihrem Kind untergekrochen, in unmittelbarer Nachbarschaft zu dem Jäger, der hinter ihm her war. Schlau, das musste Gor dem Lykomorph lassen, denn darauf wäre er im Leben nicht gekommen. Und genau das war bestimmt der Grund der Entscheidung gewesen und vermutlich auf Maximilians Mist gewachsen. Ob die beiden Menschen wussten, wen sie da beherbergten? Eher unwahrscheinlich. Viel wahrscheinlicher war, dass Maximilian sie in irgendeiner Form unter mentaler Kontrolle hatte.


    Auf die Menschen konnte Gor im Augenblick keine Rücksicht nehmen. Er hatte den Auftrag, Estobar festzusetzen, und hier bot sich eine Gelegenheit. Eigentlich sollte er Verstärkung rufen, entschied sich aber dagegen. Er musste handeln. Jetzt.


    Gor versuchte, sich den Grundriss des Hauses vorzustellen, wie er ihn bei der Umrundung ausgemacht hatte. Eingang, Flur gerade durch, Wohnzimmer. Glücklicherweise verfügte dieser Raum nicht über eine Terrasse, durch die der Lykomorph entkommen konnte. Wenn Gor schnell war, konnte er Estobar stellen, bevor der noch mal, wie bei Maximilian, die Nummer mit dem Sprung durchs Fenster abzog. Und mit noch ein bisschen mehr Glück gab Estobar ihm einen Vorwand, sich durch einen gezielten Schuss für den Verlust der kompletten Milz und eines Teils der Leber zu revanchieren.

  


  
    Er ging zur Eingangstür. Sah nicht sonderlich stabil aus. Er zog seine Waffe und trat die Tür ein, die tatsächlich keinen großen Widerstand leistete. Mit drei langen Schritten hechtete er durch den Flur und riss die Wohnzimmertür auf. Gor hielt die Pistole im Anschlag. Er erwartete, Estobar in Richtung Fenster flüchten zu sehen, aber der Lykomorph tat nichts dergleichen.


    Breitbeinig stand Estobar mitten im Wohnzimmer und schirmte Frau und Kind, die er hinter sich geschoben hielt, mit seinem Körper ab. Die hochgezogene Oberlippe entblößte seine ausgefahrenen Reißzähne und sein drohendes Knurren klang nicht freundlicher als an dem Abend im Haus des Wempyrs. Estobar stellte sich zum Kampf, anstatt zu fliehen, und das eindeutig, um die beiden Menschen zu beschützen. Wenn das keine Überraschung war. Schlug die Tatsache, dass die Frau auf Gor verängstigter reagierte als auf die Veränderung ihres Gastes, um ein Vielfaches.


    »Hast du mich also endlich gefunden, Jäger.« Estobar klang erstaunlich ruhig, was in krassem Gegensatz zu seinem Äußeren stand.


    Bei dem Wort Jäger schlug sich die Frau eine Hand vor den Mund. Sie gehörte demnach zu den wenigen Eingeweihten, die es unter den Menschen gab, und das erklärte einiges.


    »Es konnte nicht ewig so weiter gehen, Lykomorph.«


    »Ich hatte gehofft, das würde es wenigstens, bis der Kleine aus dem Gröbsten draußen ist.«


    Gor schielte auf den Jungen. Erst jetzt fiel ihm die Ähnlichkeit mit Estobar auf. Konnte es wirklich sein, dass der alte Werwolf ausgerechnet diesen Fehler begangen hatte?


    »Ich nehme an, er ist der Grund, warum du auf meiner Fahndungsliste stehst?« Eine eher rhetorische Frage. Gor kannte die Antwort bereits, deshalb überraschte ihn Estobars Nicken nicht.


    Mit dem Kinn deutete Gor auf den Kleinen, bevor er die Mündung der Waffe auf die Decke richtete. Hoffentlich verstand der Werwolf, was er ihm damit sagen wollte, nämlich kein Kampf vor dem Jungen. Und ja, Estobar begriff, denn auch er nahm eine entspanntere Haltung ein.


    »Ich weiß, was dir nachgesagt wird, Jäger. Du schaffst es, jeden zur Aufgabe zu überreden, wenn man dich reden lässt.« Jetzt war es Estobars Kinn, das deutete. Auf Gors Waffe. »Probier es gar nicht erst. Bei mir beißt du dabei auf Granit.«


    Möglich. Gor würde es trotzdem versuchen. Während er die Waffe in die Jackentasche schob, schüttelte er den Kopf. »Bei Dessmon, Estobar. Du bist nicht mehr jung genug für solch eine Dummheit. Wieso hast du dich nicht gestellt?«


    »Das hätte ich vielleicht, wenn es nur um mich gegangen wäre. Ich hätte die Zwangskastration auf mich genommen, ohne ein Wort darüber zu verlieren. In meinem Alter bedeutet der Verlust der Eier nicht mehr allzu viel. Aber hast du eine Vorstellung davon, was die Angerol mit ihr angestellt hätten? Nein, hast du natürlich nicht. Sie hätten ihr das Baby aus dem Bauch geschnitten und einfach entsorgt, und glaub nur nicht, sie hätten sie anschließend wieder zugenäht und gehen lassen. Ein Leben bedeutet Ezekial nicht viel.«


    Komisch, was Ähnliches hatte Manus auch gesagt.


    »Du kennst das Gesetz.«


    »Einem Gesetz, das die Angerol gemacht haben, fühle ich mich nicht verpflichtet.« Estobar lachte. »Ach, du wusstest nicht, dass dieses Gesetz gar nicht auf unsere Schöpfer zurückgeht, sondern von den Angerol erfunden wurde?«


    »Trotzdem gibt es einen guten Grund für dieses Gesetz. Werwolf-Menschen-Mischlinge sind unberechenbar und können die Bestie selbst ohne Vollmond weit weniger gut kontrollieren als reinrassige Lykomorphe.«


    »Sagen die Angerol. Sieh dir den Kleinen an, Jäger. Macht er auf dich vielleicht einen gefährlichen Eindruck?«


    Tat er nicht, das musste Gor zugeben. Der Junge sah nicht anders aus, als jeder andere Menschensohn dieses Alters. »Was nicht ist, kann noch werden.«


    Estobar schüttelte den Kopf.


    »Ich hab genug Kinder dieser Art gesehen. Wenn sie’s im Blut haben, dann von Geburt an. Wenn nicht, kommt es auch später nicht zum Vorschein. Glaub mir, hätte ich gesehen, dass mein Sohn es hat, hätte ich ihn mit meinen eigenen Händen getötet, weil das kein Leben ist, zu dem ich ein Kind verdammen würde, schon gar nicht mein eigenes. Aber er hat es nicht. Ich weiß, die Angerol behaupten etwas anderes, sie sagen, jeder Mischling wäre gefährlich, aber das ist eine Lüge. Deshalb wollen sie mich und ihn auch so unbedingt haben. Er ist der lebende Beweis dafür, dass sie lügen. Das Gesetz ist nicht länger haltbar, sobald seine Existenz bekannt wird. Weißt du, was das für meine Rasse bedeutet? Und das müssen die Angerol unbedingt verhindern. Darum wollen sie unseren Tod. Aber er verdient, zu leben.«


    »Seinetwegen sind eine Menge guter Jäger draufgegangen.«


    »Ja, und das bedaure ich. Ich persönlich habe nie etwas gegen die Dessla gehabt. Wegen deiner Leber und deiner Milz tut’s mir übrigens auch leid. Aber versuch, mich zu verstehen. Ich habe getan, was jeder Mann mit Anstand im Leib tun würde. Ich habe meine Familie beschützt. Würdest du anders handeln?«


    Gor dachte an Inkia und wie es sich angefühlt hatte, als er vor nicht mal vier Stunden seine Hand auf das Bäuchlein gelegt hatte, das sich bereits deutlich unter ihrer Kleidung abzeichnete. Das Kind hatte gestrampelt, und Gor war so glücklich gewesen zu spüren, wie lebendig es war. Die Vorstellung, dass seiner Tasha oder dem Baby etwas zustoßen könnte, war schrecklich. Und Gnade Dessmon demjenigen, der ihre Leben bedrohte. O ja, er konnte Estobar verstehen, er verstand ihn sogar sehr gut, und er würde keinen Deut anders handeln.


    »Wie viel Blut kannst du vergießen, ohne dass es dir schadet?« Wäre die Situation nicht so ernst, Estobars Gesichtsausdruck würde Gor zum Lachen bringen. Der Lykomorph konnte mit der Frage sichtlich nichts anfangen. Nun, dann würde er ihn mal aufklären.


    »Wir machen es so. Wir schmieren mir eine Handvoll deines Blutes auf die Jacke, ungefähr hier.« Gor deutete auf sein Zwerchfell. »Das dürfte in etwa der Lage deines Herzens entsprechen, wenn wir uns gegenüberstehen. Dann müssen wir eine Spur von hier nach draußen legen, die aussieht, als wäre ein blutiger Körper weggeschleift worden. Anschließend brätst du mir von hinten eine über, wie du es bei Jill gemacht hast. Am besten schlägst du mich bewusstlos, damit die Wunde echt wirkt, aber versuche bitte, mir nicht aus Versehen den Schädel einzuschlagen, und dann sieh zu, dass du Land gewinnst. Irgendwo auf dem Weg feuere ich meine Waffe in ein Gebüsch ab, und dann werd ich Meldung machen, dass ich dich gefunden und bei einem Handgemenge erschossen habe, aber von hinten niedergeschlagen wurde. Als ich zu mir kam, waren sowohl der Angreifer wie auch deine Leiche verschwunden. Wenn die Jäger dich für tot halten, jagen sie dich nicht mehr, und sie haben keinen Grund, meiner Aussage nicht zu glauben.«


    Selbst seine Jungs würden es ihm abkaufen, da war Gor sicher. Na ja, bei Manus wollte er die Hand dafür besser nicht ins Feuer legen, aber um dieses Problem konnte er sich kümmern, wenn es im Raum stand.


    »Wieso willst du mir helfen? Du bist ein Dessla, ich ein Lykomorph.«


    Richtig, und als Dessla hatte Gor nicht einen einzigen Grund, sich auf Estobars Seite zu schlagen. Allein der Tod seiner Eltern sollte das verhindern, von den unzähligen anderen Dessla, die im Verlauf der Jahrhunderte von Lykomorphen abgeschlachtet worden waren, ganz zu schweigen. Aber auch die Lykomorphe betrauerten nicht selten Tote, die auf das Konto von Dessla gingen. Und Estobar war nicht nur ein Lykomorph, er war auch ein Vater, der sein Kind schützte, und das konnte Gor, selbst zweifacher, bald dreifacher Vater, sehr gut nachvollziehen.


    »Du bist ein Jäger und stellst dich trotzdem gegen die Angerol?«


    Zum ersten Mal lachte Gor, wenn auch eher verhalten. »Das tue ich schon seit ein paar Monaten, indem ich Ezekials Enkel, dessen Existenz er gern beendet sehen würde, vor seinem Zugriff schütze. Du siehst, mich gegen die Angerol zu stellen, ist nichts Neues für mich.«


    »Manus versteckt sich bei dir?« Hoppla. Dass ausgerechnet ein Werwolf das bestgehütete Geheimnis der Angerol kannte, war zwar nicht die erste, aber definitiv die größte Überraschung dieses Abends. »Dann scheint er mir in Sicherheit zu sein.«


    Nachdem die Vorbereitungen für die Durchführung von Gors Plan abgeschlossen waren, standen sich die beiden Männer gegenüber. Seltsam, Gor konnte Estobar nicht mehr als Feind betrachten, und andersherum schien es genauso zu sein.


    »Ich stehe in deiner Schuld, Jäger, und ich weiß nicht, ob ich sie jemals abtragen kann.«


    Gor streckte Estobar die Hand hin.


    »Ich heiße Gor.«


    Der ergriff die Hand und umschloss beide Hände mit seiner freien. Sie sahen sich in die Augen und irgendetwas in Gors Weltbild verschob sich.


    »Du bist außergewöhnlich, Gor.«


    Das traf auf Estobar ebenfalls zu. Nicht nur, dass er Dinge wusste, von denen er eigentlich nicht wissen konnte, er hatte es innerhalb der letzten Minuten auch geschafft, Gors Einstellung über die Lykomorphe ins Wanken zu bringen. Im Grunde, so stellte Gor fest, unterschieden sich die Werwölfe in ihren Wünschen, Träumen und Hoffnungen gar nicht so sehr von den Dessla.


    »Du solltest wissen, dass es Veränderungen bei den Lyks gibt«, sagte Estobar ernst. »Die alten Anführer wurden von ihren Thronen gedrängt und durch jüngere ersetzt, die keine Lust mehr haben, sich noch länger von den Angerol beherrschen und unterdrücken zu lassen. Die Jäger und die Krieger sollten enger zusammenrücken, denn diese jungen Anführer sind darauf aus, das Joch der Angerol abzustreifen. Mit Gewalt. Und sie fangen bei den Dessla damit an, weil sie euch für die Handlanger der Angerol halten. Wenn ihr vernichtet seid, ist der Weg zu den Angerol frei, und die sind keine großen Kämpfer. Deshalb auch der Angriff auf das Krankenhaus. Der galt nicht ausschließlich dem Ziel, die dort arbeitenden oder behandelten Dessla zu töten, sondern vor allem sollte das den Kriegern den Ort nehmen, an dem sie geheilt werden können. Das Krankenhaus sollte zerstört werden. Zum Glück sind eure Krieger rechtzeitig genug dort aufgetaucht, um das zu verhindern. Andere Krankenhäuser hatten weniger Schwein. Manche wurden dem Erdboden gleichgemacht. Es wird Krieg geben, Gor, und ihr solltet euch besser darauf vorbereiten.«


    Ach du Scheiße. Das erklärte die überhandnehmenden Angriffe.


    »Wieso sagst du mir das?«


    Estobar lächelte. »Nimm’s als Anzahlung auf die Zinsen.«


    Der Werwolf umgriff das Holzscheit, auf das sie sich geeinigt hatten. Gor drehte ihm den Rücken zu und bot ihm den Hinterkopf dar. Bevor die Lichter bei ihm ausgingen, dachte er noch, dass er nicht mal einem seiner Jungs jemals so sehr vertraut hatte, wie in diesem Augenblick ausgerechnet einem Lykomorph.
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    Bei den Leuten von schreibwerkstatt-online.de für den ersten Schliff.


    Bei meiner Lektorin Antje für ihre lieben Worte, die tolle Zusammenarbeit, und weil man selten jemandem begegnet, bei dem die Chemie von Anfang an passt wie Faust auf Auge.


    Und last, but not least bei Martina Campbell für den richtigen Tritt zur richtigen Zeit in die richtige Stelle. Sie weiß schon, was ich meine.
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    Oma, wo auch immer Du jetzt bist, weil Du nie an mir gezweifelt, sondern immer an mich geglaubt hast. Schade, dass Du die Jäger nicht mehr miterleben kannst.

  


  
    Volbeat für die inspirierende und bei-der-Stange-haltende Untermalung in so vielen Stunden des Tippens.


    Und 5FDP, einfach, weil es sie gibt. Jungs, Ihr seid die Besten!

  


  
    


    
Die Autorin


    


    Träume sind Schäume. Das stimmt nicht immer. Schon als Kind und Jugendliche – ich wurde übrigens 1970 in NRW geboren, wuchs aber bei meinen Großeltern in einem kleinen 600-Seelen-Dorf in BW auf, durch das auch heute noch nur der Schulbus fährt – habe ich es geliebt, meine Mitschüler mit spontan ausgedachten Geschichten zu unterhalten. Mit Short-Stories in der Realschule fing es an, 1995 begann ich dann, auch längere Geschichten zu schreiben. Als Hobby im stillen Kämmerlein und als Ausgleich zu meinem Beruf als Sekretärin.

  


  
    Von da war es kein langer Weg mehr zu dem Traum, meine Geschichten nicht nur für mich, sondern auch für andere zu schreiben, sie mit anderen zu teilen, wie ich es schon als Kind getan hatte. Und er ist wahr geworden.


    Mittlerweile ist mein Genre der Liebesroman, ohne Festlegung auf ein spezielles Milieu, und es ist auch für mich immer wieder spannend, welche der in mir schlummernden Geschichten sich als Nächstes ihren Weg aufs Papier bahnen wird. Eine Geschichte kommt raus, wenn die Zeit reif ist, sie zu erzählen, und ich bin selbst schon ganz neugierig, was die Zukunft für mich bereithält.


    Neben dem Schreiben zähle ich zu meinen Leidenschaften:


    Meinen Mann, der genau so ist, wie ein Ehemann sein sollte – Fels in der Brandung, Schutzwall, Motivation, Inspiration und bester Freund in einem. Das Katerchen, das bei unserem Einzug schon da war und uns gegen eine geringe Lizenzgebühr von zwei Mal pro Tag gefülltem Fressnapf seine Terrasse benutzen lässt. Der Garten um unser gemietetes Häuschen in der Nähe des wunderschönen Landshut. Und last, but not least: Musik – je lauter und härter, umso toll! 5FDP rulz!

  


  
    Glossar

  


  
    


    

  


  
    Angerol

  


  
    Die einzige, nicht von einem der Schöpferpaarkinder erschaffene Spezies. Sie bilden eine der beiden unsterblichen Rassen. Es gibt zwei Arten: die Mehrheit der weißen Angerol und die Minderheit der schwarzen Angerol. Grundsätzlich sind Angerol, auch aufgrund ihres eher zarten Körperbaus, nicht aggressiv. Sie können erkennen, ob jemand lügt, Emotionen erspüren und sind nach ihrer Geschlechtsreife fähig, Gedanken zu lesen. Daher wurden sie dazu auserkoren, die Richter über diejenigen zu sein, die nicht der Spezies Homo Sapiens angehören und entweder gegen eines der allgemeingültigen Gesetze verstoßen oder eine speziesübergreifende Straftat begangen haben.


    

  


  
    Dessla

  


  
    Zweite unsterbliche Rasse. Geschaffen von dem Gott Dessmon. Die Dessla leben in einer 6-Klassen-Gesellschaft, bestehend aus der Schicht der Wächter der Zeremonien, der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht sowie des gemeinen Volks. Früher gab es noch eine siebte Schicht, die Leibeigenen. Das Leibeigentum wurde Anfang der 1980er jedoch vom König der Dessla abgeschafft. Die Dessla sind relativ groß mit starkem, robustem Körperbau und verfügen über ausgeprägte Sinneswahrnehmungen, Geruchssinn und Sehvermögen sind besonders hochausgebildet. Dessla sind leicht aufbrausend und insbesondere die Männer neigen nach ihrer Initiation zu Aggression. Sie haben bei den anderen Rassen keine ausgemachten Freunde, sind allerdings eine Allianz mit den Angerol eingegangen. Die erklärten Feinde der Dessla sind die Lykomorphe.


    

  


  
    Dessmon

  


  
    Eins der drei Kinder des Schöpferpaares und dessen einziger Sohn. Erschaffer und Gottheit der Dessla. Im Gegensatz zu dem Gottwesen der Menschen ist Dessmon, ebenso wie seine beiden Schwestern, ein erfahrbarer Gott, der sich allerdings kaum noch in die Belange der Dessla einmischt. Er ist eher stiller Beobachter, ggf. noch Ratgeber, und residiert nicht auf der Erde, sondern in seinem eigenen Reich.


    

  


  
    Ephermals

  


  
    Andere Bezeichnung für kurzlebige Rasse, deren einzige Vertreter Homo Sapiens = die Menschen sind.


    

  


  
    Immortals

  


  
    Andere Bezeichnung für unsterbliche Rasse. Hierzu gehören die Angerol und die Dessla. Entgegen der üblichen Vorstellungen können Unsterbliche sehr wohl getötet werden, sie sterben nur nicht an Altersschwäche, weil sie ab einem bestimmten Punkt/Ereignis nicht mehr altern. Gebräuchliche Abkürzung = Immo.


    

  


  
    Initiation

  


  
    Kostenlose Zeremonie, bei der ein Dessla erwachsen wird. Sie findet am 27. Geburtstag des Dessla im örtlichen Tempel statt und wird vom Ersten Wächter durchgeführt. Erst bei der Initiation entstehen die Geschlechtsmerkmale und somit der Geschlechtstrieb.


    

  


  
    Inkobal

  


  
    Eigentümer eines oder einer Luwan. Früher häufig vorkommend, seit etwa drei- bis vierhundert Jahren kaum noch gebräuchlich. Die meisten Inkobal sind/waren Männer, es gibt/gab nur vereinzelt auch weibliche Inkobal.


    

  


  
    Jäger

  


  
    Zweite Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Sie haben sich aus der Kriegerschaft entwickelt, deren stärkste Vertreter sie waren. Ihre Aufgabe besteht darin, Kriminelle sämtlicher Rassen (außer Homo Sapiens) einzufangen und der Gerichtsbarkeit zu überstellen. Für Angehörige der Dessla ist dies der entsprechende Rat der Schicht, für alle anderen Spezies sind das die Angerol. Es gibt sowohl männliche wie weibliche aktive Jäger, wobei die männlichen überwiegen. Jäger sind ausgesprochene Einzelgänger und bleiben üblicherweise unter sich. Jedem Jägersohn wird schon bei der Geburt oder spätestens im Kindesalter eine Jägertochter als zukünftige Partnerin zugeteilt. Die Zusammenführung erfolgt einen Tag nach der Initiation des jüngeren der beiden Partner. Nur Kinder aus diesen Verbindungen werden selbst als Jäger anerkannt. Jeder Jäger hat die Verpflichtung, einen Sohn oder zwei Töchter zu zeugen, um den Fortbestand der Schicht zu sichern. Nach Erfüllung dieser Pflicht kann sich ein Jäger von seinem Partner trennen, um einen anderen frei zu wählen, sobald das jüngste Kind initiiert ist. Dann ist auch die Verbindung mit einem Angehörigen der Kriegerschicht gestattet. Verbindungen mit darunter liegenden Schichten sind eher unüblich, ab der Oberschicht abwärts bedarf es der Genehmigung durch den Rat der Jäger, die meistens jedoch nicht erteilt wird. Äußeres Kennzeichen eines Jägers ist eine um den rechten Oberarm tätowierte Gliederkette.


    

  


  
    Krieger

  


  
    Dritte Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla. Nur die stärksten Nachkommen der Dessla werden zu Kriegern ausgebildet. Für Nicht-Kriegerkinder sind die Aufnahmebedingungen allerdings dermaßen hoch, dass sie meistens daran scheitern. Aufgabe der Krieger ist es, die Dessla gegen alle Feinde, intern und extern, zu beschützen. Sie sind beim gemeinen Volk daher die am meisten verehrte Schicht. Äußeres Kennzeichen eines aktiven Kriegers ist ein auf die Stirn tätowierter roter Tropfen, der symbolisiert, dass sein Träger bereit ist, für die Spezies sein eigenes Blut zu vergießen.


    

  


  
    Luwan

  


  
    Besondere Form der Leibeigenschaft. Die meisten Luwan sind weiblich, es gibt/gab aber vereinzelt auch männliche Luwan. Die Person, die zur Luwan wird, geht in das alleinige Eigentum des Inkobal genannten Besitzers über, der fortan das uneingeschränkte Bestimmungsrecht über die Luwan hat. Dafür ist der Inkobal verpflichtet, die Luwan vollumfänglich zu versorgen. Die Zugehörigkeit der Luwan zu ihrem Inkobal gilt ein Leben lang und wird üblicherweise erst durch den Tod gelöst. In Ausnahmefällen kann ein Inkobal seine Luwan jedoch von ihrem Schwur entbinden. Auch Nicht-Leibeigene können eine Luwan sein, da man das nur freiwillig werden kann, ein Luwan-/Inkobal-Verhältnis innerhalb der gleichen Schicht ist jedoch ausgeschlossen. Während der Zeremonie erhält die Luwan ein dreiteiliges Brandzeichen direkt über der Schambehaarung. Eine Luwan ist die einzige Dessla, die zu absoluter Treue ihrem Inkobal gegenüber verpflichtet ist.


    

  


  
    Lykomorph

  


  
    Bei den Angehörigen der nicht-menschlichen Spezies die übliche, gebräuchliche Bezeichnung für Werwölfe. Die Lykomorphe werden zwar zu den Gestaltwandlern gezählt, vor allem von Menschen, gehören aber nicht wirklich dieser Gattung an. Sie sind die erklärten Feinde der Dessla.


    

  


  
    


    


    Permanents

  


  
    Andere Bezeichnung für langlebige Rasse. Hierzu gehören sämtliche Gestaltwandler und seit einer Bestrafung auch die Wempyre, die vorher unsterblich waren. Gebräuchliche Abkürzung = Perms.


    

  


  
    Rat

  


  
    Die Geschicke der einzelnen Klassenschichten innerhalb der Gesellschaft der Dessla werden von einem Rat gelenkt. Es gibt vier Räte, den der Jäger, der Krieger, des Adels und der Oberschicht. Letztgenannter ist auch für das gemeine Volk zuständig. Die Wächter haben keinen Rat. Die einzelnen Räte bilden sich aus hochangesehenen Vertretern der Schichten, die per Wahl bestimmt werden. Sie sind unterschiedlich groß.


    

  


  
    Schöpferpaar

  


  
    Entgegen der landläufigen Auffassung in den meisten monotheistischen Religionen von Homo Sapiens, wurde das Universum und alles, was sich darin befindet, nicht von einem allmächtigen Gott erschaffen, sondern von einem Schöpferpaar. Dieses Paar hat auch den Menschen erschaffen. Die anderen Spezies – mit Ausnahme der Angerol und der Lykomorphe – wurden von den drei Kindern des Schöpferpaars erschaffen.


    

  


  
    Tasha

  


  
    Bezeichnung für die Partnerin eines Desslaners nach der Vereinigung.


    

  


  
    Terra

  


  
    Jüngere der beiden älteren Schwestern von Dessmon. Erschafferin der Gestaltwandler.


    

  


  
    Vereinigung

  


  
    Zeremonie, mit der die Dessla die innigste Form der Partnerschaft eingehen. Sie wird üblicherweise nur aus tiefer Liebe eingegangen, da eine Trennung danach mit großer gesellschaftlicher Ächtung einhergeht. Gekennzeichnet wird eine Vereinigung dadurch, dass die üblicherweise grüne Partnerschaftslinie blau übertätowiert wird. Erfolgt wider Erwarten doch eine Trennung, erhält derjenige, der für die Trennung verantwortlich gemacht wird, einen Doppelstrich quer über der Partnerschaftslinie, um seine Unfähigkeit zur Führung einer ernsthaften Beziehung weithin und für jeden sichtbar zu machen. Auch nach einer Vereinigung besteht keine Verpflichtung zur absoluten Treue.


    

  


  
    Wächter der Zeremonien

  


  
    Oberste Klassenschicht in der Gesellschaftsstruktur der Dessla, dennoch haben sie keinen offiziellen Einfluss auf Politik und Geschicke der Bevölkerung. Die Wächter üben keine Macht aus, werden von den Räten bei heiklen Angelegenheiten gerne hinzugezogen. Sie dienen in den unterirdischen Tempeln und stellen eine Art Priesterschaft dar. Ihr Oberhaupt ist der Erste Wächter. Er ist der Mittelsmann zwischen den Dessla und Dessmon, das Sprachrohr des Gottes und der einzige Wächter, der die Initiation durchführen kann und darf. An der Spitze der einzelnen Tempel steht der Oberste Wächter. Wächter leben nicht zölibatär, binden sich aber auch nicht. Nur Wächter-interne Nachkommen werden als solche anerkannt, und nur Wächterkinder können selbst zu Wächtern werden. Es gibt sowohl männliche wie weibliche Wächter. Äußeres Kennzeichen eines Wächters ist sein kahlgeschorener Schädel und ein Ohrring im linken Ohr.


    

  


  
    Wempyre

  


  
    Erste nach den Menschen, von Dessmons ältester Schwester Sarpenzia erschaffene Spezies. Mächtigste der langlebigen Rassen. Gehörten früher zu den Unsterblichen, haben dieses Privileg aber aberkannt bekommen. Von Menschen irrtümlich Vampire genannt, haben sie diese Bezeichnung mittlerweile für sich übernommen. Nennen sich selbst nur noch Wempyr im Umgang mit den anderen nicht-menschlichen Spezies. Verfügen über viele Fähigkeiten, u.a. der Fähigkeit zur Teleportation.


    

  


  
    Zusammenführung

  


  
    Kostenpflichtige Zeremonie im Tempel, mit der eine Partnerschaft offiziell gemacht wird. Die beiden zusammengeführten Partner bekommen eine grüne Linie übers Kinn bis zum Halsansatz tätowiert. Nach der Geburt des ersten Kindes wird diese Linie bis zum Kehlkopf ergänzt, wenn es eine Tochter ist, bei einem Sohn oder nach der Geburt des zweiten Kindes wird die Linie bis zur Halskuhle gezogen. Nach einer Trennung wird die Linie mit einem schwarzen Querstrich kurz oberhalb des Kinns ungültig gezeichnet. Im Fall des Todes eines der beiden Partner wird die Linie schwarz übertätowiert. Jede weitere Zusammenführung erhält einen neuen grünen Strich, der immer so lang ist wie der ursprüngliche/vorherige. Auch nach erfolgter Zusammenführung besteht für keinen Dessla die Verpflichtung zur Monogamie. Jeder Desslaner und jede Desslanerin darf einen oder auch mehrere Geliebte/Liebhaber haben.
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    Spin-Off der Serie Söhne der Luna


    Lara Wegner

  


  
    


    

  


  
    Eine Liebe, die vergessen ist. Ein Versprechen, das auf ewig gilt. Eine Blume, die den Tod bringt. Einzig die Liebe, so heißt es, kann das Böse überwinden. Daran wird Eden erinnert, als eine tödliche Gefahr im Volk der Vampire und Lamia um sich greift. Sie ist gezwungen, ausgerechnet zu jenem Vampir Kontakt aufzunehmen, der sie einst verschmähte und ihre Liebe verriet. Mica – der Goldene des alten Volkes. Doch kaum steht sie ihm gegenüber, empfängt er sie mit Spott und Hohn. Wie also soll sie seine Liebe erringen und ihm damit die einzige Waffe in die Hand geben, die dem Bösen standhält? Und will sie das überhaupt? Oder wäre es nicht klüger, ihm den Rücken zu kehren und ihn seinen Feinden und dem sicheren Untergang zu überlassen?
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